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Vorbericht.3

ovegenwartige Briefe verdienen, ihresJ merkwurdigen Jnhalts wegen, in

unſre Sprache uberſetzet zu werden. Man
lieſet ſie mit Vergnugen; aber mit einem
ſchauerndem Vergnugen, demjenigen
ahnlich, welches man, bey der Betrach—
tung, den Umſturz drohender Ruinen, auf
einem Gemalde, empfindet, wobey man
nicht befurchten darf, daß ſie uns unter ih—
rem Schutte vergraben werden. Man hat,
ſich bemuhet, die im Originale enthaltenen
Gedanken getreu zu liefern: Man will aber
kein Uiberſetzer derjenigen Klaſſe ſeyn, quæ.
verbum verbo curat reddere. Jn ge—
genwartiger Samlung ſind die erſten Briefe,
die der Herr von Belleisle, im Jahr 1758
an den Herrn von Contades geſchrieben hat,
enthalten. Die noch folgenden von dirſem
Jahre, ſollen nebſt den Auszugen aus den
Briefen des Herrnvon Contades, mit ehe—
ſten ebenfals geliefert werden. Und da ver—
muthlich, auch die vom jtztlaufenden Jahre,
noch werden bekant gemacht werden, ſo wird

man, ſo bald dieſes ſolte geſchehen ſeyn, ſie
gleichfals in einem deutſchen Gewande er—
ſcheinen laſſen.

Ver—
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Verſailles, am Zten Julius 1758.

ii ach der Abreiſe des geſtern an Sie, mein
Vb Zerr! abgefertigten Kouriers, kam hier
ein anderer aus Manheim an, deſſen Nachrich
ten uns uberzeugten, daß wir die, zur Erhal—
tung Duſſeldorfs nothigen Maasregeln uicht
zu fruhzeitig entwerfen konnen. Seine Magje
ſtat, der Konig, verlaſſen ſich zwar mit—
völliger Gewisheit auf die Treue des Kur—
furſten von der Pfalz, und auf die Auf—
richtigkeit Dero Geſinnungen: Sie kon
nen ſich aber nicht ſo gewis auf die Mi—
niſter Jhro Durchlauchten verlaſſen, die
ganz entgegengeſetzte Geſinnungen hegen
konnen. Aus dieſem Grunde befehlen Se.
Wajeſtat, daß ſie von den acht Pfalzi—
ſchen Bataillonen, die in Duſſeldorf liegen,
und wovon, meiner Neinung nach, ein
jedes fur den gegenwartigen Feldzug auf
750. Mann geſetzet iſt, ohne Zeitverluſt
ſechs herausziehen. Man uberlaßt es Jh
rer eianen Entſcheidung, ob es nothig
ſey, noch einige franzoſiſche Bataillonen
hinemzuwerfen Mir ſchemt dieſes uber—
flüßig zu ſeyn, weil bereits vier Bataillo
nen daſelbſt liegen; und weil man auch, zu—

folge



D (0) Se 5folge dem, was ich Jhnen gemeldet habe,
ſchwerlich eine ordentliche Belagerung zu
befurchten hat. Wir muſſen alſo nur
darauf ſehen, daß wir herren der Scadt
bleiben, und einem heimlichen Vergleiche,
den man vielleicht eingehen moöchte, vor—
beucten. Man uberlaßt es ebenfals Jhrer
Entſcheidung, mein Herr! ob der herr von
Bergeyck das Commando dagſelbſt fubren
konne, oder, ob man es einem andern Ge—
nerale anvertrauen muſſe, auf deſſen Muth
und. Verſtand, Sie em groſſeres Vertrauen

ſetzen. Jch kenne den herrn von Ber—
geyck nicht perſönlich: es ſcheinen aber die
jenigen, mit welchen ich von ihm geredet
habe, keine groſſen Gedanken von ihm zu

hegen. Weil indeſſen. Duſſeldorf, war
ſcheinlicher Weiſe, nicht lange einiger Ge
fahr ausgeſetzet ſeyn kan, ſo wird Jhnen
vielleicht, die, Veranderung des Rommen
danten, nicht ſo gar nothwendig ſcheinen:
Zumal wenn er volkomner Herr daſelbſt iſt,
und wenn ſie den groſſeſten Theil der pfal—
ziſchen Truppen, aus dieſer Stadt werden
herausgezogen haben. Das lezte iſt un
umganglich nothwendicz, und ſie konnen
es auch ohne Muhe ausfuhren, vermittelſt
der Brucke, die Sie nicht nur der rechten
Seite des Rheins volkommen verſichert,
ſondern vermittelſt welcher Sie auch, ſo

A3 vie



6 S (0) Sviele Truppen, wie Sie nothig achten, in
Duſſeldorf hineinwerfen konnen.

Aus den Berichten, die ich am gten dieſes
von dem Herrn von Caſtries aus Luttich er—
hielt, habe ich geſehen, daß alles vollig abge—
erndtet, und zu Schiffe nach Givet gebracht ſey.
Er war im Begriffe, mit den Dragonern de
la Ferronaye, nach Tirlemont zu ge—
hen, vier bis funfhundert Hannoveriſche
Huſaren oder Jager zu verjagen, die bis
in Brabant, Kontributionen einzutreiben, vor—
gedrungen waren. Jch kanm es nicht glauben,
daß des Erbprinzen von Braunſchweig
Durchlauchten es gewaget haben, mit Jhrer
Jufanterie uber die Maas zu gehen. Sie
wurden es unſtreitig gleich Anfangs gethan ha
ben, wenn Sie aus der geringen Anzal der
Truppen, die in den daſigen Gegenden ſind,
hatten Vortheil ziehen wollen; dahingegen Sie
es ſich gar leicht vorſtellen können, daß man bey
geſchehener Verzogerung, Jhnen eine gehorige
Anzal Soldaten, aus dem Konigreiche entgegen
ſenden werde. Allles dieſes befeſtigt mich je mehr
und mehr in den Gedanken, daß Jhro Durch
lauchten der Prinz Ferdinand, Jhre Abſich—
ten nicht nach der Gegend der Maas gerich-—
tet haben; oder wenigſtens, daß ſie die Ankunft
der Englandiſchen Flotte, in dem Ausfluſſe der

Schelde, oder zu Wilhelmsſtadt, nicht erwar-
ten werden. Dieſer Urſache wegen muß man

fort:



S (0) S 7fortfahren in Julich Oefen zu bauen, undmah:
len zu laſſen. Wir nahern uns jetzt dem toten
Julius, der Zeit, die zum Aufbruche des Prin
zen von Soubiſe gegen Marburg beſtimmet
iſt. Man muß es erwarten, was fur Wirkun—
gen derſelbe, in Abſicht auf die Bewegungen
des Prinzen Ferdinands, hervorbringen wird.

Wenn es moglich ware, mein Herr! ſo
wunſchte ich, daß Sie ſich ein genaues Ver
zeichnis von den Bataillonen und Eskadronen
verſchaften, aus welchen die Armee des Prin—
zen«Ferdmands beſtehet. Unſerm Verzeich—
niſſe zufolge machen die channoveraner uber—
haupt 28 Bataillonen aus. Es iſt uicht war
ſcheinlich, daß nicht einige davon jenſeits der
Weſer, zur Bedekkung der Brukken, und zur
Erhaltung der Kommunikation, ſolten geblieben
ſenn. Mir ſcheint man es alſo ziemlich hoch zu
treiben, wenn man die Hannoveriſche Jnfanterie
auf 1ooo Mann ſetzet; zumal, da ſie, in der An
werbung neuer Soldaten, nicht eben gar zu
gluklich geweſen ſind. Einen groſſen Theil der—
ſelben hat man zum Dienſte zwingen muſſen,
und man hat uns von Hamburg aus gemeldet,
daß mehr als die Halfte davon ausgeriſſen
ſey.

Die Braunſchweigiſchen Truppen ma—
chen, wenn ſie volzalig ſind, Gooo Mann aus;
es ware viel, wenn ihrer wirklich jooo
waren.

A4 Die



8 d do) SDie Anzal der Heſſen uberhaupt, erſtrekket
ſich auf 1loooo Maun. Allen Berichten des
Prinzen von Soubiſe zufolge, ſind ihrer zooo
in Heſſen geblieben; und folglich ſind ihrer nur
700o. bey der Armee.

Lippe und Gotha bringen nicht mehr als
2000 Mann auf. Ukberhanpt beſtehet alſo, die
Jnfanterie, da keine Preußiſche bey derſelben
zugegen iſt, aus 3z20oo Kopfen. Wie viel ſind
nun von dieſer Anzal, in dem Treffen vom 23ten
Junius getodtet und verwundet? Wie viele ſind
in den Hoſpitalern? Fugen Sie zu dieſen die
Detaſchemente hinzu, von welchen ich oben ge—
redet habe, ſo wird es Jhnen, mein Herr!
nicht ſchwer fallen, die Anzal derer, die Jhnen
Wiederſtand bieten konnen, ausfindig zu machen.

Was die Ravallerie betrift, ſo beſtehet die
Hannoveriſche uberhaupt aus 34, die Heßi
ſche ans 16 Eskadronen, von welchen lezten
wenigſtens funf in cheſſen geblieben ſind. Dies
macht insgeſamt, da Braunſchweig keine ge—
liefert hat, aß Eskadronen aus. Zu dieſen muß
man noch die Preußiſche Kavallerie hinzufugen.
Jch weis die Anzal derſelben nicht. Sie wer—
den mir ein Vergnugen erweiſen, wenn Sie mir
ſie melden.

Dero Armee hingegen wird ſich von dem
Augenblikke an vergroſſern, in welchem Sie die
Obermacht wiederum werden erhalten haben, und

ſo bald die Kommunikation mit Weſel Jhnen

wie



S(0) gr 9wieder offen ſtehet. Sie haben alsdan nicht no—
thig, weder zu Duſſeldorf noch zu Julich, ei
nige Truppen zurutzulaſſen: Und alle nach Lut
tich beorderten Detaſchemente, werden ſich wie—

der mit Jhnen vereinigen konnen.
Was anlanget die drey Bataillonen, die in

Rümremonde lagen, ſo glaube ich Jhuen bereits
gemeldet zu haben, daß ſie nebſt dem Regimen—

te de la Ferronaye, diſſeits der Maas, Bruſ
ſel und Antwerpen zu bedekten, bleiben ſol—
len, bis die Sachen ſich mehr werden aufgekla
ret haben.

Jch habe nichts zu dem hinzuzufugen, was
ich Jhnen in meinem geſtrigen Schreiben gemel—
det habe. Meine Gedanken bleiben unverau—
dert; doch ſo, daß ich die Einrichtung des Gan
zen Jhrer Klugheit uberlaſſe, weil Sie an dem
Orte zugegen ſind, wo ſich die Begebenheiten

zutragen, und Sie dieſelben in der Nahe
ſehen.

Jch habe die Ehre u. ſ. w.

Der Narſchal Herzog von Belleisle.

As Ver
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ʒ  αööαννανVerſailles, am 15ten Julius 1788.

ero Schreiben, mein cherr! mit welchem
Sie mich am Zten dieſes Monats, in

Antwort auf das meinige vom zten beehret ha—
ben, iſt mir eingebandigt worden. Jch habe
daſſelbe, nebſt dem Briefe des Herrn Grafen von

Clermont, Jhro Majeſtat dem Konige, die
ſich zu St. Hubert befanden, uberreichet.
Richts iſt lobenswurdiger, als die Auffuhrung die
ſes Prinzen gegen Sie, und ſein Entſchlus,
ſich bey der Armee. ſo lange aufzuhalten, bis Er
Sie derſelben wurde vorgeſtellet, und ihnen von
allen Staatsberichten Nachricht ertheilet haben,
die Er ſeit dem Uibergange uber den Bhein erhal:

ten hat.
Sie melden mir, es ſey Jhnen unmoglich

zu begreifen, daß eine Stadt, wie Duſſeldorf
iſt, ſich ohne Belagerung ergeben konne. Wir
ſind noch mehr erſtaunt daruber, daß der Herr

Graf von Clermont es zugegeben hat, da es
volkommen in ſeiner Macht ſtand, es zu verhin
dern, wenn er ſich aller derer Mittel, die er in
Handen hatte, bedienet hatte. Was dieſes Ver—
ſehen vergroſſern wurde, das ware, wenn wir
unſre Artillerie und Munition, wie ich ſehr furch—
te, daſelöſt zurukgelaſſen hatten. So hatten
auch die Feinde noch keine Truppen an dem rech—

ten



 (0) t 11ten Ufer des Fluſſes, da indeſſen die freye Kom—
munikation mit dieſem Platze, noch immer in un
ſrer Gewalt war. Mit wenigem, die Folgen
von dem Verluſte, oder der Erhaltung Duſſel—
dorfs, waren ſo wichtig und entſcheidend, daß ſie

keinem General, und nicht einmal einer Privat—
perſon entgehen konten: Und es ware daher leicht
geweſen, alle die Unbequemlichkeiten, denen man
ſich ausſetzen wurde, vorherzuſehen.

Es iſt hochſtnothwendig, daß man bey
Dietz ein Tete de Pont habe, deſſen ſich
der Feind nicht bemachtigen kan. Jch
habe Jhnen gemeldet, daß man, nach ei—
nem giewiſſen Zaremoniel, welches geuen
den Magiſtrat zu Koln zu beobachten iſt,
ihre ſchwere Artillerie mit Gewalt neh—
men muſſe, unter dem Vorwande: es ge—
ſchehe zu ihrer eignen Vertheidigung gegen ei—
nen Reichsfeind; man werde ſie ihnen wieder
erſtatten, nachdem ihre Stadt in Sicherheit wur—
de geſetzet ſeyn, und dergleichen. Sie muſ—
ſen indeſſen, von allem, was Sie nothig
haben werden, richtige Rechnung halten,
und Empfangſcheine daruber ausſtellen
laſſen.

Jch habe Sie auch erſuchet, mein Herr!?
es nicht zuzugeben, daß der Preußiſche und
der Englandiſche Miniſter ins Lager kamen,
und daß Sie dieſelben ſollen in Verhaft neh—
men laſſen, wenn ſie ohne Pas und Erlaubnis

kom



12 S (0) Skommen. Und ich glaube doch nicht, mein
Herr! daß Sie ihnen dieſelbe eriheilen werden?

Sie empfangen hierbey den Auszug eines
Schreibens, welches der Gevolmachtigte des
Konigs, bey dem Kurfurſten von Koln, an den
Herrn Abt von Bernis hat ergehen laſſen. Wenn
das, was dieſer Furſt von der auſſerordentlichen
Nachlaßigkeit meldet, die bey unſrer Armee ein
geriſſen iſt, ſeine Richtigkeit hat, ſo bin ich ver—
ſichert, daß Sie dieſer Unordnung alſobald wer
den abgeholfen haben. Sie empfiuden die trau—
rigen Folgen, die daraus entſprieſſen konnen,
wenn es dem Feinde ſo gar leicht gemacht wird,
perſonlich von unſrer innerlichen Starte oder
Schwache zu urtheilen. Er giebt uns von dem
Gegentheile ein gutes Beiſpiel.

Jch bemerke, mein Herr! daß Sie die
Nothwendigteit einſehen, ſich in dem Bezirke
von Roln zu halten. Es iſt eben ſo nothwen—
dig, darnach zu trachten, daß wir nach unſerm
Gefallen uber den Fluß Erfte ſetzen konnen:

1) Um Jhre Kommunikation mit Julich
zu unterhalten.

2) Um ben allen Fallen, die ſich zutragen
konnen, das nothige Meel uber dieſen Flus brin

gen zu laſſen.
3) Un ſich der Fourage und Lebensmittel zu

verſichern, die man warſcheinlicher Weiſe, aus
dem Striche von Köln, der zwiſchen der Erfte
und dem Rheine lieget, nicht fur die ganze Zeit

wird
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wird ziehen konnen, die man abwarten muß, zu
ſehen, ob die Bewegung, die der Herr von Sou
biſe mit ſeiner Armee machen wird, des Prin—
zen Ferdinands Durchlanchten, nothigen
werde, wieder uber den Rhein zuruckzugehen,
und ob man Jhnen werde folgen konnen.

4) Um Sie zu verhindern, die Belagerung
Julichs zu unternehmen, und im Stande zu
ſeyn, ſich gegen die Maas zu wenden, wenn
des Prinzen Ferdinands Durchlauchten ſich
dahin ziehen ſolten.

5) Endlich, um deſto beſſer im Stande zu
2

ſeyn, Jhnen in den Ebnen Julichs eine Schlacht

zu liefern, und ſich hinter dieſe Stadt zuruckzu
ziehen, wenn uns, welches doch gegen alle War—
ſcheinlichkeit iſt, das Gluk der Waffen nicht
gunſtig ſeyn ſolte.

Aus dieſen Grunden halte ich es fur einender dringendeſten Gegenſtande, dahin zu
trachten, daß Sie ſich, was es auch koſten mö—
ge, des Uiberganges uber die Erfte verſichern:

und daß Sie, dieſes ins Werk zu richten, die ge—
ſchwindeſten und kraftigſten Maasregeln neh—
men, damit Sie nicht vom Feinde daran ver—
hindert werden, wenn er etwas hoher, vom
neuen uber dieſen Fluß ſetzen ſolte. Aus den
vorhergehenden Briefen habe ich wahrgenom—
men, daß Bergen, wo der vornehmſte Pas
uber die Erfte, und die Hauptſtraſſe iſt, die
von Koln nach Luttich fuhret, in unſern Huw

den



14 S (0)den ſey: und daß der Herr von Chabot, mit
der Koniglichen Legion an der lincken Seite des
Fluſſes ſtehe. Es iſt demnach leicht ſein Korps
zu vergroſſern, und ihn mit Macht zu unterſtu—
tzen, damit die Armee hinuber gefuhret, und die
Kommunikation mit Koln behalten werde. Sie
ſind naher bey dieſer Stadt als der Feind, deſ—
ſen Vortruppen zu Grevenbrok ſtehen. Köln hat
gute Veſtungswerke: und wenn des Prinzen
Zerdinands Durchlauchten es wagen ſolten;
uber die Erfte zu ſetzen, ſo wurden Sie ein glei—
ches thun, und mit groſſem Vortheile ein Tref—
fen liefern konnen, ehe der Prinz ſich dieſer
Stadt zu bemachtigen vermogend ware.

Jch entdekke Jhnen hier die Geſinnungen
Sr. Majeſtat des Konigs, nebſt den Grunden,
die ſie unterſtutzen. Jhnen, mein Herr! der
Sie gegenwartig ſind, komt es zu, die nothigen
Mittel zu ergreifen, und die Zeit zur Auskuh—
rung zu beſtimmen. Sie muſſen alle moglichen
Frafte dazu anwenden. Ein gluklicher Fort—
gang wird Jhnen Ehre machen. Jhro Maje—
ſtat werden Sie des Ausganges wegen nicht zur
Rechenſchaft ziehen. Jch uberſende Jhnen hier-
bey einige Vorſchriften des Geheimenrathes,
die mehr zu ſeinem eignen Unterrichte dienen;
als daß man Jhnen etwas vorſchreiben ſolte.

Was die Anmerkungen betrift, die ich oben
gemacht habe, ſo ſehen Sie wohl ein, mein
Herr! daß ſie ſich blos auf den Mangel der Le

bens



S (0) S 15bensmittel und Fourage grunden, der endlich
entſtehen muß, wenn Sie ſich gar zu ſehr, zwi—
ſchen der Erfte und dem Bheine einſchranken,
nnd dem Prinzen KFerdinand die Freiheit laſſen,
Julich wegzunehmen. Dies muß, es koſte
was es wolle, verhindert werden: und dies erfor—
dert es daher, daß Sie uber die Erfre gehen,
oder Sich wenigſtens die Sicherheit verſchaffen,
zu allen Zeiten, weun es Jhnen gefalt, uber die
ſen Fluß ſetzen zu knnen. Denn wenn Sie mit

Jder Reuterey an der Erfre ſtehen nnd die Armee
Jan der linken Seite dieſes Fluſſes gelagert iſt,

ſo wird es Jhnen ungleich leichter ſeyn, Köln ĩ
und die Kommunikation mit dieſer Stadt zu er—
halten, als Sie Julich wurden erhalten kon-
nen, wenn die Armee, wie ſie jetzt iſt, an dem—
rechten Ufer gelagert bliebe.

Dies, mein hHerr! ſind die vornehmſten
Anmerkungen, die ich Jhnen heute zu machen ha
be. Die Ausfuhrung derſelben uberlaſſe ich

ſchlechterdings Jhrer Klugheit, und demjenigen,
was Sie, zur Wiederherſtellung der Ehre der

Koniglichen Waffen, und zur Wiedergewinnung:
einer Obermacht, veranſtalten werden, die wir
niemals hatten verlieren ſollen, da wir es mit ei
nem Feinde zu thun haben, der uns an Anzal
weichen muß, und deſſen Truppen an Gute,
mit den Truppen unſers Koniges, nicht kön
nen in Vergleichung geſetzet werden.

Jch
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Jch ſchmeichle mir, mem Herr! daß Sie

die Geſinnungen kennen, mit welchen ich die Eh
re habe zu ſeyn, u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

M. S.
Jch habe noch zwey Anmerkungen zu ma-

chen, mein Herr! deren eine die Pfalziſchen
Truppen, die andere die Maasregeln betrift, die
man zur Erhaltung Julichs nehmen muß.

Die Pfalziſchen Cruppen anlangend,
ſo habe ich es Jhnen bereits gemeldet, mein
Herr! daß Jhro Majeſtat, der Konig, nicht
das geringſte Miestrauen gegen die Treue
dieſes Kurfurſten hegen, daß Sie auch:
gar nicht an der Aufrichtigkeit der Geſin
nungen, dieſes Furſten zweifeln. Allein
Seine Majeſtat haben wichtige Grunde,
von verſchiednen Pfalziſchen Miniſtern und

Generalen, ganz anders zu denken; wie
man aus dem Betragen des herrn von Jſ
felbach zu Duſſeldorf ſchlieſſen kan. Es
wird daher nothig ſeyn, daß Sie, ſedoch
mit Vermeidung alles auſſerlichen Zwan
ges, Jhre Aufmerkſamkeit, vorzuglich.
auf die Pfalziſchen Truppen, und auf. das
Betragen derſelben richten, und von dem,
was Sie bemerken werden, gehorigen Ge—

brauch
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brauch machen, doch ſo, daß derſenige,
der das Kommando uber dieſe Truppen
hat, nicht den gerintiſten Verdacht ſcho—
pfe. Denn was die Oberſten und die Of—
ficiere vom niedrigern Range betrift, ſo
halte ich ſie fur Leute, die treu und auf—
richtig ſind, und die das ihrige, bey allen
Gelegenheiten, bey welchen man ſie ge—
brauchen wird, ſehr wohl thun wer—
den. Jch habe es fur nothig geachtet,
Sie, mein Herr! hiervon zu unterrichten, J

damit Sie Jhr Verhalten darnach einrich
ten konnen, und daß dennoch, das Geheim
nis nur Jhnen allein, bekant ſeyn moge.

Eben dieſe Grunde erfordern es auch,
mein Herr! daß man zur Erhaltung Julichs,
beſſere Maasregeln nehme, wie es in An
ſehung Duſſeldorfs teſchehen iſt. Jch weis,
daß der Pfalziſche Officier, der das Koni
mando daſelbſt fuhret, gut franzoſiſch ge
ſinnet iſt. Allein dies iſt nicht zureichend,
wenn eben die Winiſter des Kurfurſten,
gegen welche wir mistrauiſch ſind, ihm
Befehle, die den Jhrigen entgetzen ſind,
zuſenden ſolten. Man muß ihn der Unru
he uberheben, worin er ſich dadurch kön—
te ueſetzet ſehen. Wrurr ſind doch die mach
tigſten, indem nur ein Pfalziſches, aber
zwey franzoſiſche Bataillonen daſelbſt lie—
gen. Sie muſſen daher einen General,

B oder
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weniciſtens einen Brigadier, den Sie ſelbſt
wahlen konnen, dahin ſenden, und dem—
ſelben geheime Befehle ertheilen, die ihm
das Recht geben, alles, was man auch
unternebhmen mochte, zu verhindern, und
die Ausfuhrung der Befehle, die dem Pfal—
ziſchen Kommendanten konten gegeben wer
den, von was fur einer Art ſie auch ſeyn
mochten, zu hintertreiben. Jch habe
Grund zu vermuthen, daß, wenn es, wie
man mir verſichert hat, der cherr de la Ro
che iſt, er ſehr zufrieden ſeyn werde, wenn
man ihm Wiedeiſtand thut: und daß er
ſich deſſen als einer Entſchuldittungg bedie
nen werde, im Falle man ihm Befehle zu
ſchikte, die, wenn ſie den Befehlen des Ro
nigs zuwieder waren, nicht von ihm aus—
gefuhret wurden.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

aÚ
Auszug eines Schreibens von dem Ge—

volmachtigten des Konigs bey dem
Kurfurſten von Koln.

OSch kan nicht unterlaſſen, mein Herr! Jh
DJ nen dasjenige zu melden, was mir der Herr
Kanzler, von dem Erſtaunen des Kurfurſten

uber



Se (0) 19uber die geringe Aufmerkſamkeit, die man vonFran
zoſiſcher Seite, in Beziehung auf ihre eigne Si
cherheit, blikken laſſet, berichtet hat. Die Fran
zoſen, ſagt er, haben weder Wachen, noch Vor—
poſten, noch Schildwachten. Es herſchet gar
keine Ordnung in ihrem Lager. Jederman lebt
in demſelben, in der groſſeſten Sicherheit. Die
Fremden gehen nach Gefallen darin herum; man
laſſet nicht die geringſte Frage an ſie ergehen; ſie
gehen allenthalben, ſelbſt bey den Batterien.
Die Spionen haben daſelbſt nichts zu befurch I

ten. Man behauptet ſo gar, das taglich verklei
dete Hannoveriſche Officiere darin anzutreffen
ſind, die alles horen, was geredet wird; die
alles ſehen, was vorgehet; und die alle ihre
Stellungen auskundſchaften. Jhr Kriegsrath
wird in einem Jelte gehalten; und mit ſo lauter
Stimme, daß, wer auſſerhalb demſelben, in der
gehorigen Entfernung ſtehet, alles, was darin
verhandelt wird, vernehmen kan. Wir verneh
men indeſſen, daß heute; (nemlich am Gten Ju—
lius) die Armee in Einer Reihe gelagert iſt.
Dies hat uns einiagermaſſen beruhiget. Sie ſe—
hen aber, wie vieler Gefahr, dieſe Sicherheit, Sie
und uns ausſetzet. Faſt der dritte Theil ihrer
Armee halt ſich taglich in Koln auf; und kehret
oftmals trunken ins Lager zurut. Man ſagt
auch, daß ſie ihre Spionen, an ſtat ſie gut
zu bezalen, mit einem Trunke abfertigen.

B2 Jch
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20 S (0) SJch bemerke, daß Furcht und Unruhe, an
dieſem Hofe, um ein groſſes zugenommen haben,
ſeit dem man dieſe beſondern Umſtande in Er—
fahrung gebracht hat.

Verſailles, am 19ten Julius 1758.

Mus dem Briefe, mit welchem Sie mich am
 irten dieſes beehret haben, ſehe ich, daß
Jhro Durchlauchten der Prinz Ferdinand
vorwarts gerukket ſind, und Jhren linken
Flugel bis Caſtor ausgedehnet, Jhr Haupt-
quartier aber zu Grevenbrok genommen haben:
Jmgleichen, daß Sie, mein Herr, entſchloſſen
waren, des folgenden Tages als am u zten, auf—
zubrechen, um, Jhrem Entwurfe gemas, am

14ten die Hohen bey Bedburg zun beſetzen.
Ich verſichre Jhnen, daß es mir hochſtange
nehm ſeyn wurde, wenn ich erfuhre, daß Sie
ſich, auf eine vortheilhafte Weiſe, an der Erfte ge
ſetzet hatten, und daß es bey Jhnen ſtunde, nach
Gefallen uber dieſen Flus zu gehen. Denn auf
die Weiſe, wurden Sie ſich aller Jhrer Vor
theile mit Nutzen bedienen konnen, da ich uber—
zeuget bin, daß des Prinzen Ferdinands
Durchlauchten ſich mit Jhuen, auf offenem
Felde, nicht in ein Treffen einlaſſen werden. Es
iſt Zeit die Obermacht wieder zu ergreifen, die

die



S (0) Jdie Armee des Konigs, ſtets hatte muſſen zu er
halten ſuchen; und daß Sie, mein cherr, dem
Feinde Geſetze ertheilen, und ſich keine mehr von

demſelben vorſchreiben laſſen. Der Verluſt von
Duſſeldorf liefert noch einen Grund mehr.
Sie muſſen Jhn bis unterhalb dieſer Stadt zu
ruktreiben, und darauf bedacht ſeyn, Jhre Ma
gazine miteinander, zu Neuß anzulegen, um de—
ſto naher bey dem Prinzen zu ſeyn, wenn er ſich,
uber den Rhemn zurukzügehen, genothigt ſehen
ſolte. Es ware ſehr zu wunichen, daß Sie Jhn

J

vorher noch ſchlagen konten. Jch vermuthe
nicht, daß Er ſich mit Jhnen einlaſſen werde;
wenigſtens nicht eher, bis die Jbm verſprochene
Verſtarkung der Englander, wird zu Jhm geſtoſ
ſen ſeyn, die, fals der Wind gunſtig geweſen iſt,

Hanm tirten dieſes von der Themſe hat auslaufen
ſollen, um zu Emden ans Land gefrtzet zu wer—

.den. Dies hat Se. Majeſtat den Konig bewo—
gen, Dero Armee ebenfals mit den 10000
Sachſen, die im Elſaſſe angekommen waren,
zu verſtarken. Jhr Marſch ſol auf Trier gerich
tet werden, woſelbſt ihre Vortruppen am Ende
des gegenwartigen Monats, oder im Aufange

des Augufſts, anlangen follen: oder wenn ich
Schiffe genug erhalten konte, ſo wurde ich ſie
auf der Moſel einſchiffen laſſen, damit ſie deſto
ſchneller, und nicht abgemattet, zu Jhnen ſtoſſen
konten. Der Herr von Montcconſeil, der die—
ſe Truppen gemuſtert hat, macht uberaus viel

B 3 Rub



22 S (0)Ruhmens von ihnen. Der Freyherr von Dy
hern, der ſie kommandiret, iſt ein verdienſtvoller
Officier, mit dem Sie ſehr zufrieden ſeyn wer
den. Jch werde Jhnen in einigen Tagen, von
ihrer Marſchroute, nahere Nachricht geben,
und die Zeit, da ſie zu der Armee ſtoſſen ſollen,
gewiſſer beſtimmen konnen.

Jch ſehe, mein Herr, daß die Stadt
Koln fortfahrt, Jhnen die ſchwere Artille—
rie zu verſagen. Sie werden bald darauf
mein Schreiben erhalten haben, in wel—
chem ich Jhnen die Geſinnungen unſers
Konigs, dieſe Artillerie mit Gewalt weg
zunehmen, entdekke, doch ſo, daß Sie alle,
durch die Reichsgeſetze vorgeſchriebenen,
und durch den Kriegsgebrauch beſtatigten,
Zaremonien beobachten mochten: indem
Sie ihnen vorſtellen muſſen, daß man
wieder einen gemeinſchaftlichen Feind des
Deutſchen Reiches ſtreite, der durch den
Reichstag ru Regenſpurg fur einen ſolchen
erklaret iſt: und daß Koln eine Reichsſtadt
ſey, die folglich, als eine ſolche, in dem
Kriege wieder den Bonig von Prreuſſen,
und ſeine Anhanger, nothwendig verwik
kelt ware.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

Ver



Verſailles, am 2oten Julius 1758.
Geſtern erhielt ich, durch Jhren Kourier,

den Brief, mit welchem Sie mich am
1ſten dieſes beehret haben, und faſt zu gleicher
Zeit, ward mir auch Dero Schreiben vom
13ten eingehandigt. Jch werde, in Beant—
wortung derſelben, der Zeitordnung folgen.

Aus Dero Schreiben vom izten ſehe
ich, daß Sie ſich entſchloſſen haben, das
ſchwere Geſchutz, deſſen Sie, zur Ver—
theidigung Jhres Tete de pont, benothigt
ſind, mit Gewalt aus dem Zeughauſe der
Stadt Koln, herauszunel men, und daß
der cherr von Toren ſich ſehr weislich, bey
diefer Sache betragen habe. Es iſt mir
um ſo viel antzenehmer, mein Herr! daß
Sie ſich hierzu haben entſchlieſſen wollen,
weil es, wie Sie aus einem memer Briefe
werden geſehen haben, die Geſinnung
Sr. Majeſtat des Konigs tteweſen iſt, im
Falle Sie nur, das bey dergleichen Fallen
ubliche Zaremoniel, beobachten, wurden;
indem auf die Weiſe, alle Rlauten, die
man deswegen, auf dem BReichstatge zu
Regensburg, vorbringen konte, kraftlos ge
macht werden.

B 4 Jch



24 S(0) SJch komme jtzt auf Dero Schreiben vom
15ten, welches ich dem Konige augenbliklich
uberreichet habe. Seine Majeſtat laſen es mit
allem erſinlichen, und langſtgehoften Vergnu—
gen, da Sie endlich Dero Armee, nicht mehr,
wie es, vom Anfange dieſes Feldzuges an, ge—
ſchehen iſt, weichen, ſondern ſie, den Feind zu
ſchlagen, vorwarts rukken ſehen. Nichts iſt
vortreflicher, als die Anordnungen, die Sie,
mein Herr! die Angriffe Jhro Durchlauch
ten des Prinzen Ferdinands zu erwarten, ge—
machet haben. Am allermeiſten aber gefiel Jh
ro Majeſtat Dero Entſchlus, am 16ten dieſes,
den Prinzen anzugreifen, wenn Jhro Durch
lauchten, dieſſeits der Erfte wurde ſtehen geblie—

ben ſeyn. Es iſt verdrieslich, daß Er Jhnen
eine ſo ſchone Gelegenheit entriſſen hat, und mit
ſolcher Vorſichtigkeit uber die Erfte zurukge—
gangen iſt, daß Sie ſeine Arriergarde, nicht' ein—
mal haben erreichen konnen. Jtzt iſt es nur dar
um zu thun, das Sie dieſe ſo gewunſchte Ober
macht, die Sie, mein Herr! wiederhergeſtellet
haben, zu behalten ſuchen, und fortfahren, dem
Prinzen Ferdinand Geſetze vorzuſchreiben.
Jch ſehe alle die Schwurigkeiten, die durch den
Verluſt von Duſſeldorf, in Jhren Bewegungen
werden verurſachet werden: Es iſt mir indeſſen
lieb zu vernehmen, daß der Herr de Peyre
ſich anheiſchig gemachet hat, der Armee das no—
thige Brod zu verſchaffen, im Falle Sie ſich

ſolten



S (0) 4 25ſolten genothigt ſehen, ſie uber den Flus gehen
zu laſſen, und ſich von Koln zu entfernen.

Hier war ich, als der Kourier, den ich an
Sie abgefertigt hatte, mir Dero Antwort unter
dem 16ten dieſes, zurukbrachte, aus welcher

ich erſehe, daß des Prinzen Ferdmands
Durchlauchten, Jhren linken Flugel zu Neuß,
und die Erfte vor ſich haben.

Es iſt unangenehm, daß Sie ſich gezwun
gen zu ſeyn erachten, eine noch deutlichere Ent—

wikkelung, der Bewegungen des Prinzen Fer—
dinands, zu erwarten, ebe Sie ſich zu irgend
einer Sache entſchlieſſen ktnnen. Jch zweiſle
keinesweges, daß, wenn Gie uber. die Erfte
gehen, welches doch in Jhrer Gewalt ſtehet,
Sie nicht alsdann, des Prinzen Fertuinands
Durchlauchten ſolten nothigen konnen, ver

mittelſt der Brukken, die Dieſelben bey
Duſſeldorf haben ſchlagen laſſen, uber den
Rhein zurukzukehren. Nun khalte ich aber da
fur, daß der Prinz wenigſtens einen Tag Zeit
haben muſſe, ſeine Armee uber den Rhein zu
bringen, und daß noch andere zwey Tage erfor—
dert werden, von Duſſeldorf zu Jhrem Tete de
pont bey Koln hinaufzurukken. Er kan alſo
dieſes nicht ſchon am dritten Tage angreifen;
und es wird wenig fehlen, daß Sie nicht, bey

einer ahnlichenEilfertigkeit, eben ſo bald an dem jen

ſeitigen Ufer ſolten ſeyn knnen: zumal, wenn Sie
bey Koln noch eine Brukke ſchlagen laſſen, welches

B5 Jhnen
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26 S (0) tJhnen nicht ſchwer fallen wird, da Sie alle
Nothwendigkeiten dazu aus Roblenz erhalten
konnen.

Solte es wohl ſchlechterdings unn oglich
ſeyn, dem Prinzen Ferdinand einen Marſch
abzugewinnen? Oder konten Sie nicht vielleicht,
wenn Sie bey Nacht, und mit der auſſerſten
Vorfichtigkeit, uber die Erfte ſetzten, in mog—
lichſter Eile vor ſeine Armee vorbeygehen, damit
es Jhm unmoglich wurde, eher als Sie uber den

Rhein zurukzukehren? Sie wurden Jhm, in
dieſem Falle, mit groſſem Vortheile, ein Treffen

liefern konnen. Allein, man verlaßt ſich, was
dieſes anlanget, blos auf Jhre Klugheit und Ge
ſchiklichteit; und auf Jhre Begierde, der feind
lichen Armee, einen todtlichen Streich zu ver—
ſetzen. An dem lezten wird es Jhnen doch hof—
fentlich nicht fehlen?

Aus dem Verzeichniſſe, welches Sie mir,
von der Starke der Hannoveriſchen Armee,
zugeſandt haben, erſehe ich, daß wir, was die
Anzal der Bataillonen und Eskadronen betrift,
miteinander ubereinſtimmen: und Sie werden
es, ſo wenig wie ich glauben, daß ſie volzalig
ſeyn ſolten. Jch weis es, daß ſie viele Kran—
ken haben. Sie haben am 23. Junius ebenfals
eingebuſſet. Sie haben verſchiedene Detaſche-
mente. Ein Korps von ihnen, ſo klein es auch
iſt, ſtehet vor Weſel: ein anderes, zur Bedek
tung ihrer Brutken, bey Munſter. Alles die

ſes



S (0) 27ſes, komt mit einem zweiten Briefe uberein,
den der Prinz Ferdinand, unter dem aten Ju—
lius, an den Ronig von Englland, geſchrie
ben hat, und worin Er nochmals um Sukkurs
Anſuchung thut. Er macht in demſelben, eine

umſtandliche Beſchreibung, von dem Zuſtande
ſeiner Armee, und leitet daraus die Folge her,
daß Er uberhaupt, nur zzs bis zoooo Mann
habe, die zu fechten im Stande waren.

Wir wiſſen gleichfals, daß der Sukkurs der
Englander, am unten dieſes, noch nicht einge—
ſchiffet geweſen iſt: und daß man glaube, er
werde, vor dem i7ten, nicht konnen unter Se—
gel gehen. Dieſer Sukkurs wird Aufangs nur
aus z5oo Mann zu Fuſſe, und 15 Eskadronen
beſtehen. Die Freunde des Konigs von Preuſ
ſen, deren es eine groſſe Menge in London
giebt, wollen, daß man dieſen Sukkurs bis auf
12000 Mann erhohe. Man iſt indeſſen, hiere?
uüber noch nicht einig, und der ganze Auguſtmonat

konte wohl verflieſſen, ehe man dieſe Sache zur
Vorſtellung bringen wird.

Die Befehle, zum Marſche der 100oo
Sachſen nach Koblenz ſind, auf allem Fall,
von mir ausgefertigt worden, und ich werde
Jhnen, die Marſchroute dieſer Truppen, und
die Zeit ihrer Ankuunft in erwehnter Stadt, un
verweilt bekant machen. Man wird gegen die
Zeit, das iſt, ohngefehr gegen den roten Auguſt,
nur erwegen muſſen, ob ſie ſich mit Jhnen ver—

einigen
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einigen ſollen, oder ob es nothiger ſeyn werde,
daß man ſie, zur Verſtarkung des Prinzen von
Soubiſe, nach Caſſel ſchiike, im Falle der
Prinz Ferdinand, nach ſeiner Rukkehr uber
den Rhein, mit ſeiner ganzen Armee, auf ihn
losgehen ſolte. Denn geſetzt, Er lieſſe nur eine
ordeniliche Beſatzung in Duſſeldorf, und es
ware ſolchergeſtalt, das rechte Ufer des Rheins
zur Kommunikation mit Weſel in unſrer Gewalt,

ſo ſehe ich doch zum voraus, daß Jhre Bewe—
gungen, niemals ſchnel genug ſeyn werden, dem
Prinzen Ferdinand, ſo nahe zu folgen, wie
es nothig ware, wenn man zum Vortheile des

Herrn von Soubiſe eine Diverſion machen
wolte.

Jhnen, mein cherr! komt es zu, den End
ſchlus, den Sie zu faſſen haben, wohl zu uber—
legen: ob Sie ſich alſobald gegen die Lippe
wenden, und bey der Beſatzung in Weſel eine
neue Einrichtung machen: oder ob Sie dem
Prinzen Ferdinand auf dem Wege folgen muß
ſen, den Derſelbe nach heſſen nehmen wird;
oder ob es nicht das beſte ſey, Duſſeldorf je
eher je lieber wieder einzunehmen? Uiberlegen
ſie es doch, mit den Herren de Valliere und
Silet, was etwan, zur Unternehmung dieſer
Belagerung, erfordert werde, und woher, das
dazu gehorige Geſchutz, nebſt der Munition zu
nehmen ſey? Solte nicht Roln, ſo viel wie no—
thig ware, liefern konnen? Oder, wenn Sie

erſt



S (0) S 29erſt Herr von dem jenſeitigen Ufer des Rheins
ſind, ſolte man denn das, was Köin nicht ver—
ſchaffen kan, nicht aus Weſel ziehen konnen?
oder wird man alles brnothigte aus dem Elſaſ—
ſe, oder aus Metz herbeiſchaffen muſſen?

Jch bin noch immer der Meinung, daß Sie,
durch die Verftarktung der ioooo Sachſen,
ſich im Stande ſehen werden, dem Prinzen Fer—
dinand zu folgen, und auf ihn los zu gehen, da
Sie nur einige Brigaden Jnfanterie zurukzulaſſen
brauchen, die zur Bewahrung der Trauſcheen,

und zu den Arbeiten nothig ſind, die man nicht
durch Schanzgraber thun laſſen kan. Je eher
Duſſeldorfwieder in unſre Hande komt, um ſo viel
beſſer iſt es, wenn es, ohne den Herrn von Sou
biſe im Stiche zn laſſen, geſchehen kan. Die—
ſer hat gleichwol 36000 Mann: es ſehlt ihm
aber an Kavallerie. Allein der Verſiche—
rung des Herrn von Broglio zu folge, ſo kan
ær bey Kaſſel, einen ſo vortheilbaften Standmeh
men, daß 350oo Mann, ſich fur goooo nicht
furchten durfen. Hier ſind alſo Unterſuchungen
und Vergleichungen anzuſtellen, die die groſſeſte
Aufmerkſamkeit verdienen: Und Sie, mein
Herr! ſind geſchikter, als irgend ein andrer,
Unterſuchungen anzuſtellen, die vortreflich und

richtig ſind. Jch zweifle nicht im geringſten,
Sie werden mit dem Herrn von Sou—
biſe, in dem beſten Vernehmen ſtehen. Dieſer
wird Jhnen gemeldet haben, daß er von dem

Schlof.



zo S (0) SSchloſſe zu Marpurg Herr ſey, welches, die
Heſſen ſich nicht unterſtanden haben, zu ver
theidigen. Jch bin uberzeugt, daß er ſich auch
Caſſels, in kurzer Zeit, wieder bemachtigen wer—

de, von dannen der Herr Landgraf vom neuen
wird entfliehen muſſen.Dem Herrn von Soubiſe habe ich aufge—

tragen, daß Er, aleich nach ſeiner Ankunft in
Caſſel, ſo viele Schanzgraber, wie zu erhalten

ſind, an der Ausbeſſerung der Hauptſtraſſe,
die von dieſer Reſidenz nach Roln fuhrt, ſolle
arbeiten, und ſie in den beſtmoglichſten Stand

ſetzen laſſen. Man muß es dem Herr von Corcy
auftragen, ein gleiches mit der Straſſe zu thun,
die von Roln nach Caſſel fuhret, bis die Ar—
beiter ſich einander begegnen. Und wenn es, wie
ich hoffe, ſicher daſelbſt iſt, ſo konte man einen
Regimentsquartiermeiſter, nebſt andern der Sa
che kundigen Leuten, zur Auordnung dieſer Ar

beit beſtimmen. Dieſe Kommunikation kan uns
ſehr nutzlich, und vielleicht wird ſie uns nothwen
dig werden.

Jch bin volkommen einſtimmig, mein herr!

mit allen Jhren Gedanken. Dies iſt das einzi
ge Mittel, zu dem Zwekke zu gelangen, den Sie
und ich, mit gleichem Eifer wunſchen. Jch kan
mich irren, und unterwerfe alle Vorſchlage, der
Kentnis, die Jhre Gegenwart Jhnen verſchaf—
fet, und den Umſtanden, die ſich alle Augenblik-

ke verandern. Se. Majeſtat der Konig wunſch
ten



S (o) S zuten hauptſachlich, daß Dero Armee die Ober—
macht wieder erhielte. Dies iſt, durch Sie,
volkommen ins Werk gerichtet. Se. Majeſtat
baben das Zutrauen zu Jbnen, daß Sie dieſe
Obermacht nicht wieder verlieren, ſondern den
Prinzen Ferdinand tuchtig ſchlagen werden,
wenn ſich die Gelegenheit dazu darbietet.

Madame la Dauphine empfanden ein be
ſonders Vergnugen, wie ich Hochdenenſelben,
die Nachſchrift Dero Briefes, die den Grafen
von der Lauſitz angieng, vorlas. Dieſen Prin
zen liebet Sie zartlich. Sie werden wohl thun,
wenn Sie keine Gelegenheit, von Demſelben
zu reden, vorbeygehen laſſen. Das Verhalten
dieſes Prinzen, in dem lezten Feldzuge, laßt uns
hoffen, daß Sie mit Jhm ſehr wohl zufrieden
ſeyn werden: beſonders wenn die Sachſen ſich

mit Jhnen vereinigen. Er wird nicht unterlaß
ſen, ſich an ihre Spihe zu ſtellen.

Jhro Majeſtat dem Konige, habe ich eben—
fals dasjenige vorgeleſen, was Sie mir von dem

Prinzen von Conde geſchrieben haben. So
bald ich die Ehre haben werde, an Jhn zu

ſchreiben, werde ich der Hochachtung, die Sie

gegen Jhn bezeugen, Meldung thun.

Jch bin mit den aufrichtigſten Geſinnun—
gen u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

N. S.
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Jch muß noch eines hinzufugen, mein
cherr! Nemlich, daß Sie keinen Augenblik ver—
lieren muſſen, Jhre Kommunikation mit der
WMaas wiederherzuſtellen, ſo bald der Prinz
Ferdinand, entweder durch Jhre Bewegungen,
oder durch den Marſch des Herrn von Sou—
biſe, ſolte genothigt worden ſeyn, uber den
Rhein zurutzukehren. Sie brauchen nicht mehr,
als zwey Frauzoſiſche Bataillonen,,in Julich
zu laſſen. Vergeſſen Sie es nicht;, daß die Be—
ſatzung in Geldern, an allen Nothwendigkeiten
Mangel leidet: und daß es nothig ſey, auch in
Ruremonde eine Beſatzung zu legen. Wir
konnen den Herrn von Bouard, mit eben den
dreyen Bataillonen, die vorher daſelbſt lagen,
wieder dahin ſenden, damit die Kommunikation
dieſes Platzes mit Weſel, aufs ſchnelleſte wie
derhergeſtellet werde. Sie konnen. alsdan das
Bataillon de la Marche berausziehen, welches

fur Jhre Armee beſtimmet war. Jch meiner
Seits, werde augenbliklich, die nothigen Be—
fehle, nach Gwet und.unſre ubrigen Platze an
der Maas ergehen laſſen, daß, ſo bald es ſicher
geſchehen kan, der Mund und Kriegsvorrath,
deſſen Sie benothigt ſind, wieder herunterge
fahren werde. Sie werden mir eine Gefallig
keit erweiſen, wenn ſie mir dieſerhalb, umſtand
liche Berzeichniſſe, und ſo bald, wie moglich iſt,

zuzu
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S (0) S 33zuzuſtellen belieben. Denn wenn man die geho—
rige Zeit vor ſich hat, ſo konnen die gegebnen An—
ordnungen richtiger, und mit groſſerer Sorgfalt
ausgefubret werden.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

e  Je Je Jr r e r Jr e e e ge e
Verſailles, am 26 Julius 1758.

CNiro beiden Briefe, mein Hherr! mit wel—
 chen Sie mich, unter dem 18 und 2oten
dieſes, beehret haben, ſind faſt zu gleicher Zeit,
bey mir eingelaufen.

Jn demerſten derſelben, geben Sie mir Nach
richt, von der Ankunft des Ritters von Caſtella,
einem Bruder desjenigen, der in Weſel das Kom—
mando fuhret. Jch bin erſtaunt, daß des Prin
zen  Ferdinands Durchlauchten es verſtattet
haben, daß ein Offieier an Sie geſandt wurde, der
den Kommendanten von Weſel, uothwendig,
in dem Vorſatze, alle Vorſchlage zu verwerfen,
beſtatgen muß. Der Prinz Ferdinand mer—
ket bereits Jbre Obermacht; Er ſiehet es ein,
daß, wenn man die Armee des Herrn von Sou—
biſe noch dazu rechnet, Jhm nicht der geringſte
Anſchein, Weſel erobern zu konnen, ubrig
bleibe.

C Wir
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Wir konnen, zufolge dem, was Sie mir

von dem Karaktere des Herrn von Caſtella zu
melden belieben, in Anſehung Weſels ſehr ru—
hig ſeyn: indem er nicht ermangeln wird, den
Beſehlen, die Sie ihm geben werden, gemas

zu handeln. Es iſt gut, daß Sie ihm haben
konnen etwas Geld zuſtellen laſſen. Der Herr
von Affry hat mir gemeldet, daß auch Er Mit—
tel wiſſe, ſo viel, wie man verlangt, hineinzu—
ſchaffen.

Man hat jtzt, von Luttich und Ruremon
de nach Geldern, freie Kommunikation. Es
ware zu wunſchen geweſen, daß man iso bis

200 Pferde, und einige leichte Jnfanterie, da
ſelbſt gelaſſen hatte. Dieſe wurden dem Feinde,
die Zufuhr der Lebensmittel und ſeine Kommuni
kation ſchwer gemachet haben. Der Herr von
Caſtries hat Go Volontars de Hainaut, die
nicht bey Minden geweſen ſind, dahingeſandt;
und ſie haben bereits verſchiedne Unternehmun—
gen ausgefuhret, und Gefangene gemacht.

Von dem Herrn Durand von Aubittny
vernehme ich von Luttich aus, daß er, aller Mu
he ungeachtet, von den 10oo Wagen, die man
ihm verſprochen hatte, nicht mehr als 400 habe

erhalten können. Der Herr von Beſenwald,
der auf den Herrn von Caſtries gefolget iſt, hat
erſt noch einige in den Niederlanden muſſen
auftreiben laſſen; und hierdurch iſt, zu meinem

groſſen Leidweſen, die Verſendung der 6ooo

Sak
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Sakke Mehl, die Sie nach Julich beordert hat
ten, verzogert worden. Sie werden, wie ich
boffe, die zur Sicherheit dieſer Zufuhr nothigen
Maasregeln, genommen haben. Dem Herrn
von Beſenwald und von Aubigny hatte ich be—
fohlen, ſich nach den Befehlen zu richten, die
Sie ihnen, in Anſehung der Zeit zur Abfarth,
und des Weges, den ſie zu nehmen hatten, ge—
ben wurden. Das Dragonerregiment de la
Ferronaye, hatte, da es zu gleicher Zeit zur
Bedekkung gedienet hatte, zu Jhnen ſtoſſen kon 4
nen. Jn den erſten Tagen, nach der Abfarth
von der Maas, befurchte ich zwar nichts boſes.
Allein bey der Annaherung gegen Julich, konte
wohl einige Gefahr zu furchten ſeyn, da die feind—
liche Armee, nicht ſehr weit davon entfernt iſt.
Jndeſſen da Jhnen die Wichtigteit dieſer Zufuhr

am beſten bekant iſt, ſo werden Sie ohne Zwei—
fel alle Vorſicht gebrauchet haben, daß ſie gluk—

lich anlangen moge.

Wie der Herr Graf von Clermont ſich noch
in Weſel aufhielt, habe ich Demſelben ein Schrei
ben des Herrn von Richelieu zugeſandt, worin
er eine Beſchreibung, von demjenigen machet,
was in Anſehung eines Auswechslungsgeſchaf—
tes, zwiſchen Jhm und dem Prinzen Ferdmand
vorgefallen iſt. Er hatte Jhnen alle ſeine Schrift

ten laſſen muſſen, weil einige einzelnen Stukke,
Jhnen von keinem Nutzen ſeyn konnen. Man
muß ſich, auf das Auswechslungsgeſchafte, vom

C 2 Jahre



36 S (0) 4Jahre 1743, berufen; und dieſes dem Prinzen
Ferdinand vorſtellen. Jch zweifle aber, daß er
ſeine Zuſtimmung dazu geben werde, da man
ungleich mehr Gefangene von uns hat, als wir
von Jhnen haben. Es ſchadet indeſſen nicht,
wenn man es verſuchet, nachdem man zu Aachen,
welches der zu dieſem Geſchafte beſtimte Platz
iſt, wird zuſammengekommen ſeyn.

Jch vernehme, daß der Herr de Peyre, auf

Worghteelnſrn n ge
von dannen gedenken nach Julich bringen zu laß

ſen. Die vier Brukken uber die Erfte, die Sie
wiederherſtellen laſſen, werden dieſe Zufuhren
erleichtern, und Sie in den Siand ſetzen, ſich
mit groſſerer Eilfertigkeit, dem Prinzen Fer—
dinand zu nahern, fals Derſelbe einige Bewe
gungen machen ſolte, entweder bey Duſſeldorf

uber den Rhein zurukzukehren, oder an dieſem
Fluſſe hinunterzugehen. Sie ertheilen mir eine
uberaus angenehme Nachricht, indem Sie mel—
den, daß, im Falle Sie bey Boln uber den
Rhein ſetzen ſolten, —den Feind, der vielleicht
bey Duſſeldorf uber dieſen Fluß gehen mochte,/
zu verfolgen, der Herr de Peyre alsdann verſprot
chen habe, zu ſorgen, daß Jhnen das nothige
Brodt, auf dieſem Wege, nicht feblen ſolle.
Dies ſchien mir uberaus ſchwer zu ſeyn, und
dennoch iſt es von groſſer Wichtigkeit und ſchlech
terdings nothwendig.

Der
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Der Herr von Soubiſe, der, wie Sie

wiſſen, jtzt in Caſſel iſt, wird ſich in den erſten
Tagen beſchaftigen, Lebensmittel herbeyzuſchaf—
ſen, damit er hernach, es ſey an der Lippe,
oder an einem andern Orte, zu agiren im Stan
de ſey. Dies wird auf die Bewegungen des
Prinzen Ferdinands ankommen, und auf die
Abreden, die Sie, mein Herr! mit dem Herrn
von Soubiſe genommen haben, Jhre Unterneh—
mungen einſtimmig einzurichten: indem alles
darauf ankont, daß man ſich wohl verſtehe, 8
und die gegebnen Nachrichten wohl zu gebrau
chen wiſſe. Von der Abfarth der Englander,
babe  ich noch keine Nachrichten. So viel iſt
gewis, daß ſie nur 15 Eskadronen bey ſich ha
ben. Uiber die Anzal der Jnfanterie, ſind un
ſre Berichte verſchieden. Die ſie am agroſſeſten
machen, ſetzen ſie auf z500 Mann. Sie kon
nen ſich indeſſen, vor dem 15ten oder 2oten Au
guſt, nicht mit der Armee vereinigen; dahinge-
gen die Vortruppen der Sachſen am Gten, und
die Arriergarde am i18ten, in Koblenz und
Andernach eintreffen werden.

Mit den Pfalziſchen Truppen ſcheinen Sie
ſehr zufrieden zu ſeyn. Es iſt gewis, daß der
Herr von Baden, der, wie ich glaube, ihr Be—
fehlshaber iſt, ganz anders, als der Herr von
Jſſelbach geſinnet iſt; und ich bin uberzeuget,
daß er Jhnen gefallen werde. Es iſt gut, daß
Sie die Vorſicht gebrauchet haben, ſie ins Cen:

C 3 trum
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trum zu ſtellen, und unter Jhre beiden Linien zu
vertheilen. Jch bin uberzeugt, daß Herr de la
Roche, der in Julich das Kommando hat,
ſich, wenn ſich ein ahnlicher Fal daſelbſt ereigne—
te, welches ich doch nicht vermuthe, ganz an
ders betragen werde. Der Herr von St. Si—
mon, den Sie zum Kommendanten daſelbſt be—
ſtellet haben, wird wenigſtens eben ſo tuchtig da
zu ſeyn, als der Herr von Bergeyck.

Jch habe in Jhrem Briefe, die Antworten,
auf die Vorſchriften der Herren aus dem Gehei—
menrathe, vorgefunden, die ſich, auf alle vor—
gelegte Fragen, genau ſchikken. Jch hatte es
Jhnen vorlaufig gemeldet, daß viele darunter
waren, die nicht von Kriegsverſtandigen herruhr

ten. Die Stellung, die Sie genommen, und die
Beſehle, die Sie gegeben haben, Julich mit Le
bensmitteln zu verſehen, ſeiſten allen denen, die

etwas weſentliches enthielten, ein Gnuge.
Wenn es wahr iſt, daß des Prinzen Ferdi

nands Durchlauchten Jhre groſſe Bagage nach
Weucrs geſandt haben, ſo ware dieſes ein Be—
weis, daß ſie mehr unterwarts, uber den Rhein
gehen, und ſich nach der Lippe wenden wurden.
Die Ankunft des Herrn von Soubiſe in Caſſel,
wird den Prinzen bald nothigen, ſich zu etwas
gewiſſern zu beſtimmen.

Jch glaube es, ſo wohl wie Sie, mein
Herr! daß das, was man dem Herrn Abt von
Bernis, wwegen der geringen Vorſichtigkeit, die

man
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gemeldet hat, etwas ubertrieben ſey. Es giebt

aber noch mehr Unordnungen von allen Arten,
die aber, wie ich verſichert bin, durch Sie au—
genbliklich werden gehoben werden. Jch ha
be ſo eben einen weitlauftigen Brief an
den hHerrn Gayot geſchrieben, der unſre
Ausgaben betrift. Dieſe ſind unertraglich

gros. Und da ich mich unaufhorlich be—
muhe, von dem herrn Genecralkontroleur
Geld einzufordern, der mir aber, nichts
zu geben, im Stande iſt, ſo muſſen wir es
wenigſtens verſuchen, (und ich bitte Sie

inſtandig, mein herr! mir hicrin behulflich
zu ſeyn,) unſre Ausgaben zu vertgeringern,
die uberflußigen ganzlich abruſchaffen/ und
mit denen, die ununigangzlich nöthig ſind,
haushalteriſch zu verfahren. Soo ſehe ich,

HJum Beiſpiele, daß man denen, die zum Haupt—
quartiere gehoren, imgleichen den Generalen,

dem Stabe, u. ſ. w. trokken Futter zukommen
laſt. Jch weis mich es nicht zu erinnern, daß
dieſes jemals geſchehen ſey, ſo lange man ſich im
Felde befindet, und auf Fourage ausgehet.
Man gab mir, wie ich eine Armee kommandirte,
Futter fur meine Reitpferde, und dieſes nicht
einmal alle Tage, und meine ubrigen Pferde
und Maulthiere giengen auf Fourage ass. ES
iſt noch ein andrer Artikel, der das Feldhoſpital

C4 be
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betrift, und mir ebenfals ausſchweifend zu ſeyn
ſcheinet.

Jch erſuche Sie nochmals, mein Herr,
daß Sie und herr Gayot, mir in der Spar
ſamkeit behulflich ſeyn mogen, es mogte
uns ſonſt, das Geld zu den nothigſten
Ausgaben gebrechen.

So eben vernehme ich, aus einem Briefe
von dem Herrn von Beſenwald, daß er Jhre
ausfuhrlichen Befehle, die Sicherheit der Meel—
zufuhr betreffend, erhalten habe, und daß er ſie,
zufolge demjenigen, was er Jhnen davon berich
tet hat, auszufuhren im Begriffe ſen. Sie
werden ſich, wie ich nicht zweifle, dieſer Gele
genheit bedienen, das Regiment de la Ferro
naye zur Armee ſtoſſen zu laſſen.

Jch habe die Ebre u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.
e he cte he de e he he he Se ee he he Phe ce ce he he

Verſailles, am 20. Auguſt 1758.

TJero Schreiben, mein cherr! womit SieC

nich unter dem i7ten dieſes beehret ha—
ben, iſt mir heute fruh, durch Jhren Kourier
eingehandigt: und erſt einige Stunden hernach,
erhielt ich das vom 16ten, welches Sie, dem
Kourier des Herrn Grafen von der Lauſitz, zu
uberbringen, gegeben hatten. Dieſer ubergab

es
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S (0) ares dem Herrn von Fontenay, Miniſtern ſeiner
Polniſchen Majeſtat, der mir es aber nicht zu
ſtellete, bis ich dem Konige, das durch Jhren
Kourier erhaltene Schreiben, vorgeleſen hatte,
und bis Se. Majeſtat, den Herrn von Fonte
nay allenthalben hatten aufſuchen laſſen, um
auch des erſten habhaft zu werden. Jch ſehe,
daß der Rhein Jhnen Anfangs noch inmer zu—
wieder geweſen iſt, daß er aber doch, ſich zu ſez
zen, angefangen hat, und daß Sie endlich am

1igten, mit Jhrer ganzen Armee, uber dieſen
Flus gegangen ſind.

Man hat Grund zu vermuthen, daß der
Prinz Ferdinand, da er damals noch zu Boi
cholt ſtand, ebenfals Hinderniſſe angetrof—
fen habe. Nachrichten aus Holland melden
uns, daß die Englander am 12ten dieſes, zu

Enden noch nicht miteinander ans Land geſtie:
gen waren. Jn dieſem Falle hoffe ich, daß der
Prinz nicht geſchwinder, wie Sie, werde fort—
rukken konnen, und ich vermuthe gleichfals, daß

er ſich eher, nach Munſter und dem untern
Theile der Weſer, als nach der Lippe ziehen
werde.

Se. Mafeſtat, der Konig haben, wie Sie
ſtets zu thun pflegen, Jhren Brief vom ibten,
ſelbſt geleſen. Sie gaben mir in demſelben, ei—
ne deutliche Beſchreibung, des Marſches, den

Gie von Gladbach nach Budgen gethan ha—
ben, und Se. Majeſtat, haben dieſen

Cs5 Abris,
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Abris, ſehr verſtandlich und vernunftig ge—
funden.Sie haben Recht, wenn Sie glauben, daß,
ſo bald das in ſeine Ufer zurukgetretene Waſſer,

es Jhnen erlauben wird, zwey Brukken bey We
ſel, und Eine bey Duſſeldorf, muſſen geſchlagen
werden. Sie konnen das Hauptverzeichnis,
aller derer Schiffe, die man nur zu erhalten ver—
mogend iſt, nicht zu fruh aufnehmen laſſen; da
mit Sie diejenigen, die zu den dreyen Brukken
erfordert werden, zurukhalten, den ganzen Uiber—
reſt aber nach Koblenz hinaufſchikken konnen,
daß ich mich ihrer, Jhnen Fourage zuzuſenden,
bedienen kan. Jch laſſe dieſelben von allen Orten
ber, in den Provinzen zuſammenbringen, die
an den Rhein, die Maas, die Moſel, die
Saar und Sambre granzen. Jchfurchte nür,
daß es an Schiffen fehlen moge; und daß ſie
wiederholte Reiſen werden thun muſſen, die un
geheure Quantitat, deren wir, wie ich voraus—
ſehe, benothigt ſeyn werden, dahin zu bringen,
wo es uns am bequemſſten iſt, was fur einen Strich
tandes wir auch, zu unſern Winterquartieren,
werden zu nehmen haben: Ein Ariikel, der mich
uber die maſſen beſchaftigt halt; und uber wel
chen, ich nich nicht eher, mit Jhnen einlaſſen
werde, bis ich auf den, mir von Jhnen zuge:
ſandten Aufſatz, werde geantwortet haben, wor—
in Sie mir den Operationsplan bekant machen,
welchem, Jhren Gedanken nach, Jhre ſowohl,

als
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als die Armee des Herrn von Soubiſe, in ih
ren diesjahrigen Unternehmungen, folgen
ſollen.Die Geſinnuntten Jhro Majeſtat, des
Königs, in Abſicht auf Duſſeldorf, haben
Sie, mein herr! aus meinem vorigen
Schreiben erſehen. Jch wil das, was ich
Jhnen bereits gemeldet habe, nicht ſtuk—
weiſe wiederholen. Der Wille des Kö
nigs iſt noch unverandert, nemlich, daß
man keine Pfalziſchen Truppen in Duſſeldorf
einnehmen ſol, auſſer etwan ioo bis 150
Mann, die zur Wache des Kurfurſtlichen
Palaſtes dienen. Der Herr von Bergeyck,
wird Morgen von hier abreiſen, ſich dahin
zu verfugen. Jch habe ihm mundlich,
und zwar ziemlich umſtandlich, dieſe Be—
fehle bekant gemacht. LWeil er aber die—
ſelben nebſt der Anweiſung, wie er ſich zu

verhalten hat, ſchriftlich haben muß, ſo
komt es demkommandirenden General der
Armee zu, ſie ihm zu ertheilen, welches
Sie, zufolge dem, was ich Jhnen, von
den Geſinnungen Jhro Majeſtat, eröfnet
habe, nicht unterlaſſen werden. Es iſt
mir lieb geweſen zu vernehmen, daß Sie
mir von ſelbſt, ſchon zuvorgekommen ſind,
indem Sie es verboten haben, Pflalziſche
Truppen in Duſſeldorf hineinzulaſſen.

Jn
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iſt es nicht zureichend, daß man ihm nur
kein Kommando wieder anvertraue: man
muß es ihm auch, wenn er nach Duſſeldorf
kornt, rund heraus andeuten, daß er ſich
nicht anders, als unter dem Raraktere ei—
ner Privatperſon, daſelbſt aufhalten konne
und durfe: und daß er ſich ſchlechterdings
nicht, in Sachen miſchen ſolle, die nur
die geringſte Beziehung auf den Kriegs-—
ſtaat, oder auf die innerliche Poltzeiver
waltung haben konnen? Jſt er em Mit
glied der Reqierung? qut: Er bekum-
mere ſich alſo um die Civiluerichte, um die
Verwaltung der Gerechtigkeit, um die Ein
kunfte des Landes und dergleichen. Der
Herr Abt von Bernis, hat auf eine, mit
dem gegenwartitgen ubereinſtimmende Wei
ſe, an den cherrn von Zuckmantel tzeſchrieben,

der es den NMiniſtern des Kurfurſten bekant
machen wird.

Der Brief, den der Prinz von Jſenburg,
am Zrten Julius an den Prinzen Ferdinand

geſchrieben hat, beſtatigt uns in den Gedanken,
daß das Korps, woruber er das Kommando fuh
ret, nicht ſonderlich furchtbar ſey: imgleichen,
daß man weder zu Lipſtadt noth zu Hameln,
Magazine und Lebensmittel vorrathig habe. Sie
baben doch dem Herrn von Soubije, eine Ab

ſchrift
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burtt zugeſchikket?

Das Verzeichnis der Dekken, die ſich in
Woeſel finden, iſt mir eingehandigt worden.

Jch werde warten, bis die Herren Gayot und
Cornillon alle Verzeichniſſe, ſo wohl von Dek—
ken als Bruſttuchern berichtiget haben, damit ich
meine Maasregeln darnach nehmen, und das
nothige kan anſchaffen laſſen.

Was den Aufſatz betriſt, den Jhnen der
Herr von Valliere, uber die Artillerie und den
Kriegsvorrath, die man in Duſſeldorf vorge
funden, zugeſtellet hat, und von welchem, Sie
mir eine Abſchrift haben zukommen laſſen, ſo
muß ich ſagen, daß derſelbe noch ſo mangelhaft
iſt, daß ich, ein gegrundetes Urtheil daruber
fallen zu können, umſtandlichere und richtigere
Verzeichniſſe erwarte; nachdem die Schiffe, von
welchen man glaubt, daß ſie mit der Artillerie
des Konigs beladen geweſen ſind, aus dem
Waſſer, werden herausgezogen ſeyn. Vielleicht

wird auch an andern Oertern, noch etwas wie—
der gefunden. Man hat Briefe von Roln, die
dieſes melden.

Es iſt mir angenehm, daß der Herr von
Bouard bey Jhnen geweſen iſt, damit Sie mit
ihm, und dem Herrn Filet, das, was erfordert
wird, Ruremonde, gegen einen Uiberfal in
Sicherheit zu ſetzen, anordnen konten. Man
muß, in Anſehung Gelderns, eben darauf

be



46 ge (0)bedacht ſeyn, und auch das, auf allen Fal, zu
vollenden ſuchen, was Weſel annoch fehlen
mochte.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.
Der Marſchal Herzog von Belleisle.

Ê

Paris, am 26. Septemb. 1755.

Jae nn rue gtbetJhrem Schreiben vom 2o0ten dieſes beygelegt
J war, und worin, von der jtzigen Stellung der

Hannoveriſchen Armee, und den Gegenden
des Niederrheins gehandelt wird. Nachdem
ich denſelben dem Geheimenrathe vorgeleſen hat—
te, und der Juhalt weitlauftig unterſuchet war,
ſo ward es dem Herrn Marſchal von Etrees,
der die Gegenden, von welchen die Rede iſt, am
beſten kenner, aufgetragen, erwehnten Aufſatz
ins kurze zu bringen. Er hat mir denſelben ge
ſtern Abend uberreichet, und ich habe ihn dem
gegenwartigen Schreiben beygefuget. Sie ſehen
daraus, daß Er in verſchiedenen Hauptpunkten,

einerley Meinungen mit Jhnen heget; und was
Er unumganglich nothig zu ſeyn glaubt, wenn
die Umſtande Jhnen nicht erlauben ſolten, an
ders zu verfahren.

Nemlich; es ſey nothig, alle Lebensmittel
aufzuzehren, die an der obern Lippe, in den

Gegen—
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Landern, die zwiſchen der Lippe, Paderborn
und Warburg liegen, vorhanden ſind: denn
dadurch, wurde dem Feinde, von jtzt an bis zun
Ende des Oktobers, der Unterhalt benommen

werden. Darauf ſey alles zu verderben, was
nicht hat konnen aufgezehret werden, um aus
ganz Weſtphalen, von Lipſtadt und Mun

ſter an, bis zum Rheine einerſcits, andrer—
ſeits aber, von der obern Lippe und Pa
derborn an, bis nach Caſſel, eine Wuſte
zu machen: damit es dem Feinde unmoglich
falle, in Anſehung Jhrer, ſich dem Rheine,
und der niedern Ruhr, zu nahern; in Anſehung

des Herru von Soubiſe aber, Caſſel und noch
weniger Marburg zu beſetzen: oder ſich gegen
die Winterquartiere zu wenden, die derſelbe
langſt der Lahne nehmen wird; noch auch de—

nen, die Sie, mein Herr! von dem linken
Ufer der Ruhr an, bis zum rechten des Rheins,
von Duſſeldorf bis nach Köln, beziehen werden.

Hier war ich, als ich Jhre Depeſche vom
22ten erhielt. Aus den beygelegten Abſchriften
der beiden Briefe, die Sie an demſelben Tage,
an den Prinzen von Soubiſe geſchrieben haben,
ſehe ich, daß Sie zum Theil, ſchon von ſelbſt,
auf das gefallen ſind, was der Herr Marſchal

von Etrecs in Vorſchlag gebracht hat: und daß,
ſeitdem Sie erfahren haben, daß der Herr Ge—

neral Oberg noch bey Paderborn ſtehe, und

daß
1

J t



a8 S (0) gr
daß der Prinz Ferdinand, noch vier Bataillo
nen und ſechs Eskadronen, durch Munſter habe
rukken, und ihren Weg nach Warendorf neh—
men laſſen, auch Sie das Korps Sachſen nach
Werlte, den Herrn von Fitzjames nach Unna,
und den Herrn von Beaufremont nach Dort
mund beordert haben.

Jch ſehe auch, daß, nachdem ſie, die 22
Bataillonen und 36 Eskadronen, die ſich langſt
der Straſſe nach Soeſt erſtrekten, ſo geſtellet
haben, daß Sie, auf die erſten Nachrichten, die
Vortruppen konnen dahin rukken laſſen; und
nachdem Sie erfahren, daß der Herr von Sou
biſe ſich nach Gottingen zurukgezogen habe,
und Sie folglich, ſeines Rutzuges wegen, nicht
mehr in Sorgen ſind, Sie nun Anſtalt machen
werden, des Prinzen Ferdinands Durchl. zu

rothigen, Jhre bisherige Stellung zu verandern.
Jn der That, mein Herr Marſchal! es iſt
mir, aller derer Grunde wegen, die ich Jhnen
in meinen vorigen Briefen erofnet habe, ſehr
angenehm geweſen, Sie in dieſer Entſchlieſſung
zu ſehen.

Uiber den lezten Plan der Winterquartiere,
den Sie mir zugeſandt haben, werde ich mich in
einigen Tagen, freier und umſtandlicher mit Jh

nen unterhalten.
Unſre Gedanken ſtimmen uberhaupt ſehr ge

nau mit einander uberein; auſſer, daß ich ſtets
der Meinung geweſen bin, man muſſe die Win

ter
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terquartiere, zwiſchen dem untern Theile der
Ruhr und dem Rheine, bis nach Duſſeldorf
und Köln nehmen. Aus Jhrem lezten Schrei—
ben habe ich geſehen, daß Sie meiner Meinung
Beifal zu geben ſcheinen. Es wird mir ange—
nehm ſeyn, wenn Sie den Entwurf davon, nach
dem ihn der Herr von Monteynard wird verfer—
tigt haben, mittheilen. Jch bin verſichert, die
ſe Stellung, wird den ubrigen Theil ihrer Win—
terquartiere, in die groſſeſte Sicherheit ſetzen,
und den Aufwand der Fourage am jenſeitigen
Ufer vermindern; ja ſie wird auch noch den
Vortheil ſtiften, daß die leichten Truppen zum
voraus, ihre Fourage, aus dem Bergiſchen

Nihen konnen. Jch werde dieſen Artikel, noch
einmal mit dem Herrn Gayot vornehmen; der
Jhnen Bericht davon erſtatten wird. Es iſt
der vornehmſte Gegenſtand, der mich am meiſten
beuuruhigt und beſchaftigt. Jch erſuche Sie
ebenfals, die groſſeſte Aufmerkſamkeit darauf zu
wenden, und alle Mittel, dieſe Sache zu befor—
dern, in Wirkſamkeit zu ſetzen.

Jch ſehe ferner, daß Sie gerade ſo wie ich
denken, und ſie beſtimmen mich ganzlich in Anſe
hung des Herrn de la Morliere, eine gewiſſe Ent
ſchlieſſung zu faſſen. Ich bin in der That unge:
halten daruber, daß Niemand im Ernſte, zur
Wiederherſtellung der Mannszucht, weder dem
Minuſterium noch deni Generale, behulflich ſeyn,
und daß man diejenigen, die Unordnung ſtiften,

D nicht
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beide, alles ſolten warnehmen konnen; man muß
hoffen, daß wir, wenn wir bey unſerm Vorhaben
beharren, unſern Endzwek erreichen werden.

Man hat keinen Anſtand zu nehmen, den Of—
fieier des Regiments Rochefort, der der Schild
wacht Gewalt gethan, und den Unterofficier der
Wache geprugelt hat, aufs harteſte zu ſtrafen.
Die Schildwacht hatte nicht ubel gethan, wenn
ſie ihm einen Arm, oder ein Beinzerbrochen hatte.

Man muß der Strenge der Verordnungen folgen;
es iſt ein Glut, daß es einen unnutzen Menſchen

trift.
Jtzt fange ich faſt an zu glauben, daß unſre

vier 24pfundige Kanonen, die wir zu Duſſeldorf
hatten, ſo wie unſre Morſer, weggefuhret ſind.

Den in Ziffern geſchriebnen Brief, der fur den
Lord Holderneſſe beſtimt war, habe ich dem
Herrn Abt von Bernis gegeben, zu ſehen, ob
etwas herauszubringen ſey.

Der Herr General Fermor, hat an alle Mi
niſter der Rußiſchen Kaiſerin, die ſich an den
Hofen Europens auf halten, einen Brief ge—
ſehrieben, der demjenigen, den Jhnen der Prinz
Dolgorucki gejzeiget hat, ahnlich iſt.

Jch habe die Ehre, mit der aufrichtigſten und
unverletzlichſten Aufrichtigkeit zu ſeyn u. ſ. w.

Der Narſchal Herzog von Belleisle.

Ver—
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Verſailles, am zten Oktober 1758.

ch beantworte Selbſt, mein Herr Mar
V ſchal! die beiden Briefe, mit welchen Sie
mich am 29 und zo September beehret haben.
Ich bin vollig vom Fieber und Rothlaufe be
freiet; und hoffe, daß, wenn ich die ſtrenge Diat,
die ich beobachte, fortſetze, ich nach einigen Ta—

gen, nur auf die Wiederherſtellung meiner Kraf
te, werde bedacht ſeyn konnen.

So haben Sie endlich die gewiſſe Nachricht,
von der Aukunft des Herrn Generals Oberg,
nahe bey Caſſel, erhalten: und den Herrn von
Chevert mit ſeinem Korps nach Warburtt be-
ordert, wo er am aten hat ankommen ſollen?
Wenn der Herr von Oberg, aufs ſpateſte, am

Herſten Oktober, ſeine Stellung nicht verandert
hat, ſo wird er Muhe haben, ungeſchlagen da
von zu kommen. Jch hoffe nicht, daß es geſche—
ben werde. Wir ſchreiben heute den gten, und
der Herr von Soubiſe hat mir gemeldet, daß er
eher, keinen Kourier wieder an mich ſenden wolle,
bis etwas wichtiges vorgegangen ware. Jch konte

wirklich Briefe vom 2ten von Jhm haben. Die
Nachrichten ſcheinen intereſſant zu werden.

Die glukliche Ausfubrung, der dem Herrn
von St. Pern auvertrauten Verrichtung, habe
ich mit dem groſſeſten Vergnugen vernommen, und

geſehen, daß ſo wohl Er felbſt, ſich dieſes Geſchaf

D 2 tes,
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entledigt, und daß er auch durch den Herrn Gra—
fen von Broglio, der nebſtidem Herrn von Cha
telet und Blot, ſeine Avantgarde kommandirte,

zur rechten Zeit ſey unterſtutzet worden. Dieſe
Begebenyheit, mus dem Prinzen Ferdinand, und
vornemlich dem Prinzen von Holſtein, hundertmal

unangenehmer ſeyn, als wenn Sie drey und vier:
mal ſo viel verlohren hatten, ohne doch das Feld

raumen zu durfen. Dos letzte iſt jederzeit ſehr
erniedrigend.

Jch vernehme, daß jederman, zufrieden iſt;

und dies iſt ſtets eine Folge gut ausgefuhrter Un
ternehmungen, wobey ein jeder ſeine Pflicht er—
fullt. Wenn Sie, als eine Folge dieſer Be
gebenheit, es dahin bringen konten, daß der Herr
von Oberg entweder ganzlich oder zum Theil ab
geſchnitten wurde, ſo wurden Sie unſern Haupt
endzwetk ausfuhren konnen, der dahin gehet, daß
alle Lebensmittel, die jenſeits der Weſer, in dem
Bisthum Paderborn, an der obern Lippe und
an der Ems vorhanden ſind, aufgezehret oder
verdorben werden. Es iſt einerlei, ob man ein
Land verheeret, oder den Feind ſelbſt nothiget, es
auszuzehren. Es wird aber um ſo viel nothiger

ſeyn, aus ganz Weſtphalen eine Wuſte zu
machen, je gewiſſer die Nachricht iſt, daß der
Vorſatz des Ronigs von Preuſſen, der von
dem Ronitze von England gebilliget iſt, da
hin gehet, den groſſeſten Theil des Winters uber,

den
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S(0). 4 53den Krieg fortzuſetzen, weil Sie dieſes fur das ſi—
cherſte Mittel halten, uns den meiſten Schaden
zuzufugen. Sie laſſen in der That, in Hamburg
und andern groſſen Stadten, Bruſttucher, Stiefeln,
Handſchuhe, Mutzen und Kappen fur ihre Trup
pen verfertigen. Allein, wenn Sie bey aller die—

ſer Vorſicht, ihre Fourage, von dem untern
Theile der Weſer, auf Wagen nuſſen fortbrin
gen laſſen, uns in unſern Winterquartieren an
der Ruhr und dem Rheine zu beunruhigen, ſo
wird es Jhnen unmoglich fallen, dieſes ins Werk
zu richten, weil man in dieſer Jahreszeit, und in
einer ſo groſſen Entfernung, mit den Fuhren auf
keine Weiſe fortkommen kan. Es bliebe Jhnen

alſo nur der Niederrhein ubrig, indem Sie ſich
der Kanale und des Gebietes der Hollander be
dienen konten: wogegen aber Sie, mein Herr
Warſchal! alle nothige Vorſicht gebrauchen,
und es zu verhindern, ſich bemuhen werden.

Solte es unmoglicheſeyn, Rees und Emme
rik, in einen ſolchen Vertheidigungsſtand zu ſezr
zen, daß man, ſo ſtreng auch der Winter ſeyn
mochte, daſelbſt nichts zu befurchten hatte? Jch
weis hier Niemand, der dieſe beiden Stadte
genau kennet. Man hat mir verſichert, daß,
wenn man, unmittelbar an den Granzen des Hol—
landiſchen Gebietes, eine Schanze aufwerfen,
und mit Kanonen beſetzen wurde, es alsdan dem
Feinde unmoglich ware, auf dieſer Seite einen
Einbruch zu verſuchen, welches zugleich die ein

D 3 zige
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zige iſt, von welcher er ſich ſeine Fourage und
ubrigen Lebensmittel, kan zufahren laſſen.

Ju Jhrem lezten Plane von den Winter-
quartieren, habe ich Duisburg, Kaiſerswerth
und Dugyts angezeichnet gefunden; und Sie wer
den ohne Zweifel, zum voraus, Befehle ertheilet
haben, ſie in guten Vertheidigungsſtand zu ſez
zen. Sind Sie nicht der Meinung, daß man
bey Roln eine beſtandige Brukke ſolte behaupten
konnen? Dies wurde, meinen Gedanken nach,
wenn es geſchehen konte, vortheilhaft ſeyn. Jn

n Jhren Verzeichniſſen von den Winterquartieren,
habe ich Neuwiedt und Lins nicht wargenom—
men, die doch, zufolge den Abriſſen, die ich davon ge
ſehen, habe, wenn man eine gehorige Beſatzung

hineingeworfen hat, nicht anders, als mit ſchwe
rem Geſchutze, konnen eingenommen werden. Es

giebt noch andre Platze, an dem rechten Ufer, bis
nach Koblenz hinauf; und die Beſetzung dieſes
ganzen Striches, wird Jhnen mehr Fourage ver-
ſchaffen, wie man anfalglich glauben ſolte. Es
ſind noch niemals Truppen in der Gegend gewe—
ſen: Und wenn man das, was da iſt, ordentlich
nimmt, und Empfangſcheine daruber ausſtellet,
ſo wurde dieſes eine groſſe Hulfe ſeyn, ohne daß
wir nothig hatten, Geld bey der Hand zu haben.
Der Kurfurſt von Trier, dem ich ſchon zum
voraus, von der Nothwendigkeit, beide Seiten
des Oberrheins zu beſetzeri, Nachricht ertheilet
habe, wird gern ſeine Einwilligung dazu geben.

Jn

 tttter



ge (0) Sr 55
Jn Anſehung der Stadt Koblenz, wo er ſeinen
Hofſtaat hat, wird er zwar einige Umſtande ma
chen. Jndeſſen wirder doch endlich, alles das thun,

was Se. Majeſtat der Konig verlangen.
Mit dem erſten Kouriere, werde ich Jhnen

die Zuſatze ſchikken, die unſre Winterquartiere an
gehen, und worin ich Jhnen den Vorſchlag thue,
etwan 20 Eskadronen, in das Gebiet der Stadt
Luttich zu verlegen. Jch bin verſichert, daß es
Lebensmittel genug daſelbſt giebt, ſie ſechs Monate

und ſangger zu unterhalten. Jch dente auch, daß
man zehn bis zwolf Bataillonen in Roln legen
konne, die daſelbſt Platz genug haben, und ihren
Rekroutirungen nahe ſeyn werden. Und dies
wurde ein Jnfanteriekorps ſeyn, welchesſich von

Roln bis Weſel erſtrekte, und Duſſeldorf, wo
man ebenfals acht oder zehnBataillonen halten kan,
zum Mittelpunkte hatte. Sie ſehen hieraus, wie
weuig Zeit es erfordern werde, go Bataillonen,
dahin zu bringen, wobin der Feind ſich wenden
wird. Und wie wil er dahin kommen? Wie wird
er ſich in einem Korps zuſammenhalten konnen?
Jch theile Jhnen alle meine Gedanken mit, die ich,
da Sie die Sache in der Nahe ſehen, ganzlich
Jhrer Beurtheilung unterwerfe.Es iſt mir lieb, daß der Prinz Ferdinand,
Emmerik zum Aueswechslungsplatze angenom:

men, und daß Er, da Er Jhnen fur den Herrn
de la Salle den Pas zugeſchikket, Jhnen zugleich
gemeldet hat, daß auch der Herr von Griesbach

D 4 ſich
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ſich dahin verfugen werde. Jch hoffe, daß die
1000oo Reichsthaler, die der Herr de la Salle
mitnehmen wird, zureichend ſeyn werden, das,
was wir der Kanzley zu Hannover ſchuldig ſind,
zu bezahlen: und daß der Uiberreſt der Schulden,

die Volziehung der Auswechslung nicht verhin
dern werde. Wenn der Herr de la Salle, wie
der mein Vermuthen, das Gegentheil bemerken
ſolte, ſo werden Sie die Geſalligkeit haben, mir
es augenbliklich wiſſen zu laſſen. Jch werde den

Herrn von Boulogne nicht in Ruhe laſſen, bis
er mir die nothigen Summen ausgezahlet hat:

J und Sie konnen dem Herrn de la Salle die Vol
macht geben, die formlichſten Kontrakte zu ſchlieſ
ſen, wenn er warnehmen ſolte, daß es unum—
ganglich nothig ſey. Man muß, vor allen andern
dieſes Auswechslungsgeſchafte zu vollenden ſu
chen, weil es acht bis zehn tauſend verſuchte Sol-

daten, in den Dienſt zurukbringt.
Sie werden mir ein Vergnugen erweiſen, wenn

Sie mir, ſo bald wie moglich iſt, das Verzeich
nis der Regimenter zuſchitten, die Sie, ihrer
Schwache wegen, nach Frankreich zurukſenden
wollen, damit ich, noch vor dem Winter, dieje—
nigen von unſern im Lande liegenden Regimentern,
die am beſten im Siande ſind, in unſer Flandern

kan vorrukken laſſen, um ſich ihrer am Ende des
Aprils, wo ſie es fur gut befinden werden, zu
bedieuen, und ohne, daß ſie durch lange Mar—
ſche abgemattet ſind. Sie zweifeln doch nicht an

meinem
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meinem Eifer, es ſo einzurichten, daß Jhr Herr
Sohn und Herr Better zu Jhnen kommen kon
nen? Allein die neue Unternehmung, mit wel—

Fcher uns die Englander bedrohen, hat mich geno—

thigt, alle unſre Truppen, auf den Kuſten zu be
halten. Alle Befehle waren deshalb ſchon ausge—
fertigt. Jch habe Kouriere nach der Norman
die, nach Bretagne, Poitou uund Aunis ab—
fertigen muſſen, um alles, was auf den Kuſten war,
Juſammenrukken zu laſſen. Wie konte ich alſo jtzt,

da es Winter iſt, aus den nordlichſten Gegen—
den, einige Regimenter zur Armee marſchiren laſ

ſen? Dieſe wurden in dem elendeſten Zuſtande
ankommen, zumal, da ſie noch jtzt, wie vorher,
viele Kranken unter ſich haben.

Jch biu verſichert, mein Herr Marſchal!
daß Sie dem Staate einen wahren Dienſt leiſten,
wenn Sie die Herren Oberſten mit Ernſt ermun—

tern, neue Soldaten anzuwerben. Jch wil kei—

nesweges ſagen, daß ſie gar keine, aus den Land—
truppen, erhalten ſollen. Jch wil aber, daß die
jenigen, die nicht den moglichſten Fleis angewandt
baben, Soldaten zu werben, ihrer Nachlaßigkeit
wegen, die Landtruppen bezahlen ſollen, die ihnen
der Konig, ihre Regimenter volzalig zu machen,
geben wird, und zwar um doppelt ſo viel, als ſie ih
nen wurden gekoſtet haben, wenn ſie ſich ſelbſt be:
muhet hatten; und man wird den Preis, nach der

D5 Trag
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men; welches Sie, wie ich glaube, fur billig hal
ten werden.

Jhre Gedanken ſind, was die leichten Trup

pen betrift, den meinigen volkommen ahnlich,
nemlich, daß ſie den ganzen Winter uber, an der
rechten Seite des Rheins liegen, und die Spitze
unſrer Winterquartiere einnehmen muſſen. Jch
weis es gar wohl, daß dieſe Truppen, da ſie mehr
als die ubrigen ausgeſtanden haben, eine Beihul—
fe und beſondere Achtung verdienen. Es iſt billig,
daß der Konig die Unkoſten trage, die ihr Ver
luſt, den ſie den ganzen Feldzug hindurch leiden,
doppelt und dreifach erfordert. Jndeſſen muſten

doch auch die Haupter dieſer Truppen, ſich das
ganze Jahr hindurch bemuhen, ſich mit friſchen
Soldaten und Pferden zu verſehen: Sie muſten
am Ende jedes Monats, durch eine genaue Mu—

ſterung beſtimmen, wieviel, weswegen und auf
was fur eine Weiſe, eine jede Kompagnie verloh—

ren hatte. Gleicherweiſe muſten ſie auch anzei
gen, wie viele neue Soldaten ein jeder Kapitain
angeworben, und wie viele Pferde, er, wahrend dem

Jahre, angekaufet hatte. Dieſe Verzeichniſſe, mu
ſte der Rechnungsfuhrer mit gehoriger Sorgfalt
unterſuchen: und alsdan muſte, dem davon ab
geſtatteten Berichte gemas, eine ſchikliche und pro—

portionirte Belohnung ausgemacht, und richtig

bejza—



 (0) Sr 59bezalet werden. Um wieder auf das vorige zu
kommen, ſo gehet meine Meinung dahin, daß wir
den wirklichen und wahren Zuſtand der leichten
Truppen muſſen aufnehmen laſſen. Laſſen ſie ſich al
ſo vornemlich, von allem, was zu dieſem Artikel ge

boret, Rechenſchaft geben; und machen Sie ſelbſt

eine Einrichtung nach Jhrem Belieben, damit
man von nun an, mit Rutzem moge arbeiten kon—

nen. Sie werden mir gutigſt Jhren Entwurf
zuſchikken: und ich verſpreche Jhnen meinerſeits,

daß ich Jhn mit beſondrer Aufmerkſamkeit durch
gehen werde. Jch weis wie nutzlich, die leich
ten Truppen, wahrend dem Feldzuge ſind. Sie
ſind noch nutzlicher, wahrend dem Winter: vor—

nemlich in dieſem Jahre, da wir wollen, daß die
Truppen Ruhe haben ſollen. Es iſt daher ſo ge-
recht als nothwendig, daß man ihnen die Mittel
dazu gebe, damit die Officigre mit ihrem Stan

Ide und ihrer Beſoldung zufrieden ſeyn mogen, da
ſonſt dieſes Werk nicht von ſtatten gehen, und der
Dienſt des Konigs wurde verabſaumt werden.
Durch dieſe Urſachen bewogen, habe ich den Vor
ſchlag des Herrn von Chabo ſchlechterdings ver—
worfen, der da wolte, daß die Konigliche Legion in
zweite oder dritte Linie geleget wurde, und zugleich
um ſeinen Abſchied bat. Jch habe ihm aber geant

wortet, daß man bey der Lebensart, welcher er ſich
freiwillig gewidmet hatte, wahrend dem Kriege,

allen Gedanken auf den Abſchied, ſo wie allen
ubrigen
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kunftige, wie es billig iſt, das, was ihm aufliegt,
mit mehr Geſchwindigkeit ausrichten.

Jch habe die Ehre, mit der aufrichtigſten Zu—
neigung zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

Paris, am 13ten Oktober 1758.

Qch beantworte das Schreiben, mit welchem

JSie, mein Herr Marſchal, mich unter
dem gten dieſes beehret haben, und worin Sie
noch immer, Dero Bekummernis, meines Ge—
ſundheitzuſtandes wegen, zu auſſern gutigſt be—

lieben. Aus einem meiner vorigen Briefe,
werden Sie geſehen haben, daß ich von mei
ner Krantheit nichts mehr, als die dadurch
verurſachte Mattigkeit, empfinde. Jch habe
Ruhe nothig, und ich kan ihrer nicht theilhaftig
werden. Leuten von meinem Alter, iſt die ztzige
Jahreszeit nicht gunſtig. Uibrigens ſchone ich
mich ſo ſehr, wie es mir moglich iſt.

Aus dem, was Sie mir, von den Bewe
gungen des Prinzen Ferdinands, melden,

ſcheint
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ke gehe.

Der Herr von Soubiſe, wird warſchein—
licher Weiſe, mit dem Herrn von Chevert am
Aten dieſes uber die Fulde gegangen ſeyn: ich
vermuthe aber nicht, daß die Feinde ihn wer—
den erwartet haben. Jtzt iſt alſo noch zu unterſu—

chen, wozu Sie, mein Herr Marſchal! ſich
entſchlieſſen werden: und dieſes zu beſtinmen,
und mit den Mitteln, die Sie, zur Ausfuh
rung Jhres Entſchluſſes in Handen haben, zu
vereinigen, dazu ſind nur Sie allein im Stan
de. Denn

1) Gie ſind hinlanglich, von den Beweg—

grunden, unterrichtet, die unſer Staat Jhnen
von der Art, Jhre Unternehmungen anzuordnen,
an die Hand giebt. Sie haben

2) die nothige. Kentnis, von dem jtzigen
Stande aller unſrer Bundesgenoſſen. Sie
ſehen

3) die Nothwendigkeit ein, alle Lebensmit—
tel, und vornemlich alle Fourage, die zwiſchen
der Weſer und dem Rheme einerſeits, andrer—
ſeits aber, zwiſchen der Lippe, dem Bisthum
Paderborn, der Dymel, der Fulde und
Werre zu finden ſind, entweder aufzuzehren
oder zu verderben, und aus Weſtphalen und
Heſſen eine Wuſteney zu machen, damit der

Feind,

—r—
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Rheine noch der Lahne nahern konne, und
ſolchergeſtalt unſee Truppen, ruhige Winter-
quartiere haben mogen. Denn da es wohl aus—
gemacht genug iſt, daß wir fur dieſes Jahr
keine neuen Eroberungen, in Deutſchland
werden machen konnen, ſo muß unſre vornehm
ſte Bemuhung, auf eine ſchleunige Wiederher—
ſtellung unſrer Truppen, gerichtet ſeyn, damit
wir im bevorſtehenden Jahre, den Krieg deſto
gluklicher fuhren, und fruhzeitig im Felde er
ſcheinen mogen. Es wird nichts geringes ſeyn,

ſi.
wenn wir es durch unſre Sorgfalt, Ordnung
und Sparſamkeit ſo weit bringen, daß wir un—
ſern Pferden, bis auf den kunftigen Monat Ju
nius, Futter verſchaffen.

Der Herr von Cremilli wird mir die Ant—
worten mittheilen, die Sie ihm wegen der Pro—
viantgerathſchaft, und der dazu nothigen Pferde,
imgleichen derjenigen, die zur Artillerie geho
ren, und die Sie den Winter uber behalten
wollen, geben werden. Hoffentlich werden Sie
ſich, ſo viel wie moglich iſt, einſchranken, da—
mit die ubrigen, dahin geſandt werden mogen,
wo man den Abgang, am bequemſſten erſetzen
kan; welches in Anſehung Jhrer Armee, ver
muthlich Flandern, in Anſehung des Herrn
von Soubiſe aber, das untere Elſas ſeyn

wird.
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zal der Generale, und derer die zum Stabe
gehoren, herunterzuſetzen, ſo wird dieſes
unſtreitig, unſern Aufwand ſehr vergerin—
geru. Der Konig iſt nicht geſonnen, Bedien—
te und Pferde ſolcher Perſonen zu unterhal—
ten, die wahrend dem Winter nicht zu ge—
brauchen ſind. Sie fragen, mein herr Mar
ſchal! ob man nach dem erſten November fort—
fahren ſolle, den Soldaten Fleiſch zu liefern?
Es iſt keinem Zweifel ausgeſetzt, daß man
fortfahren muſſe, es zu thun, bis die Truppen
in die Winterquartiere werden gerukket ſeyn,
nach welcher Zeit, ſie, wie gewohnlich, von
ihrem Solde leben muſſen. Manun weis
kein Exempel, daß der Konig, ſeinen Trupr«
pen jemals auf ſeine Koſten, einen auſſerordent—
lichen Sold, habe reichen laſſen: wenn es ge—
ſchehen iſt, ſo iſt es nach dem Verhaltniſſe
der Einkunfte eingerichtt worden, die man
aus den eroberten Landern hat ziehen, oder
durch Kontributionen, von dem Feinde ein—
treiben konnen. Das, was wir dieſes Jahr
ztiehen werden, wird ſo wenig ſeyn, daß es
kaum zureichen wird, den Herren Generalen
etwas zu ertheilen: oder auch den leichten
Truppen, die von den ubrigen eine Ausnah—

me machen, und um ſo viel mehr einer—
Beihulfe benothigt ſind, je mehr man ſich ih—

rer
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rer bedienet hat; je mehr ſie mitgenommen
ſind; je mehr ſie verlohren haben; und je
mehr ſie auch noch verlieren, und anſtat ſich
auszuruhen, werden mitgenommen werden.
Uiberdas, muſte man auch wohl, den Regi
mentern, die wahrend den Winterquartieren
am meiſten ausgeſetzet ſind, und leiden werden,
unter dem Titel einer Vergutigung, etwas
geben laſſen. Jch glaube nicht, daß al—
les, was wir von dem Feinde zu ziehen den—
ken, uns viel mehr verſchaffen werde, als
wir zu den erwehnten Ausgaben, nothig ha
ben. Jch weis es, daß dies ſehr unangenehm

iſt. Allein, wo nichts iſt, da hat, dem
Sprichworte zufolge, der Konig, ſein Recht
verlohren. Auſſer dem, ſo werden auch die
Regimenter, die zwiſchen dem Rhein und der
Maas, und in den groſſen Stadten, derglei—
chen Weſel, Roln und duſſeldorf, ſind,
es im Grunde, eben ſo gut haben, als ob ſie
in unſern Granzplatzen waren. Ware es mog
lich geweſen, eine hinlangliche Summe zuſam
menzubringen, ſo wurde ich ſie gewis, den
Soldaten haben zuflieſſen laſſen. Alles was ich
werde thun konnen, wird darin beſtehen, daß
ich ihnen fernerhin, den beſtimten Reis geben
laſſe, welches, nebſt der taglichen Vermehrung
der vier Unzen Brodtes, eine wirkliche Beihul—

ſe iſt.
Jch
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Jch uberſende Jhnen hierbey, die Patente,

die Sie, kur die Herren von St. Simon, und
von Lents, begehret haben. Mit nachſten er—
warte ich ein genaues Verzeichnis, von den

Namen der Generale, und der Anzal derſelben,

die Sie, wahrend dem Winter, befordert zu
ſehen, wunſchen. Jch habe dieſe Sache, ſo
weitlauftig, mit Jhnen verhandelt, daß ich
nichts mehr hinzuzufugen brauche. Schlagen
Sie ja zu Stabsadjutanten ſolche Perſonen vor,
von welchen Sie verſichert ſeyn konnen, daß ſie
die geſchikteſten dazu ſind. Fur den gegenwar
tigen Feldzug, iſt nur wenig zu thun ubrig.
Wenn Sie alſo, entweder aus Gefalligkeit,
oder auf Empfehlung andrer, vorjtzt, Perſo—
nen von mittelmaßiger Geſchiklichkeit wablten,
die den Winter uber zwar gut genug waren,
ſo wurden Sie doch, bey Erofnung des nach
ſten Feldzuges, ſich wieder Jhren Willen ge—
notbigt ſehen, ſie wieder abzuſetzen, und andre,
an deren ſtat, anzunehmen: und dies wurde
gewiſſermaſſen hart und ungerecht ſcheinen; da
bingegen es jtzt in Jhrer Freiheit ſtehet, alles
nach Belieben einzurichten.

Man muß hoffen, daß das Fieber, womit
der Herr von Valliere ſich befallen ſiehet, kei—
ne Folgen nach ſich ziehen werde. Ertheilen
Sie doch die nothigen Befehle, daß alle die

E Kano
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Kanonen, die man bey Duſſeldorf aus dem
Rheine wieder herausgezogen hat, nach Maynz,
und von da nach dem LEliaſſe gebracht werden,
da ſie doch jtzt, nicht mehr zu gebrauchen ſind.

Wegen der Lebensmittel, habe ich mich,
mit dem Herrn von Bourgade, weitlauftig un
terhalten. Denn ungeachtet Sie mir gemeldet

haben, daß Sie vom erſten November an, Jhr
Brodt aus Duſſeldorf erhalten werden, ſo
chabe ich doch, da ich die Schwierigkeiten kenne,

die ſo wohl der Entfernung, als auch der
ſ boſen Wege, und der Begleitung wegen, da

der Feind Lipſtadt noch im Beſitz hat, entſte
hen muſſen, den Herrn Bourgade gebeten,
daß er dieſen Mangel abzuhelfen ſuche, und
von dem Mayn nach Warburg, und von
dannen, nach Caſſel und Paderborn Meel

anfabren laſſe. Dieſe Landſtraſſe. kan, zu al—
len Zeiten, befahren werden, und man hat
auch, in Anſehung der Sicherheit, nicht
ſo viele Sorgfalt nothig. Bourgade ſchien
mir, wegen der Kurze der Zeit, und der
groſſen Entfernung, einigermaſſen unruhig zu ſeyn.

Jch glaube, daß man Korn, und vielleicht
auch Meel, in zureichender Quantitat, wer—
de antreffen konnen; ſo wohl in Heſſen und
dem Bisthume Paderborn, als auch in der
Grafſchaft Mark, und vornemlich in dem Fur—

ſtenthume
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verſichert hat, viel Heu und Stroh geben ſol.
Jch weis es, daß dieſes Furſtenthum neu—
tral iſt. Jndeſſen;, obgleich der Furſt von
Waidek, es auſſerlich zu ſeyn ſcheinet, ſo

gehort er doch unter diejenigen, die ſehr übel gegen

uns geſinnet ſind, und er verdienet es, nicht
ſehr geſchonet zu werden. Sie durfen ſich al—
ſo nicht lange bedenken, allen Vorrath, den man

antrift, nehmen zu laſſen: nur muß es or—
dentlich geichehen, und Empfangſcheine daru—
ber ausgeſtellet, und einee gute Mannszucht
beobachtet werden. Alles, was Sie in ſei—
nem Lande ubrig laſſen, das werden die
Feinde zu ſich nehmen, und ſich vermittelſt
dieſes Vorraths, nach der Gegend der Lahn
begeben, oder ſich auch deſſelben bedienen kon—

nen, Jbhre Winterquartiere am Rheine und
an der Ruhr, zu beunruhigen. Wir ſehen
uns demnach unumganglich genothigt, alles
hinwegzuuehmen.

Jch glaube, daß ich Jhnen, von dem
Vorſchlage, den man mir gethan hat, Nach—
richt gegeben habe; daß man nemlich Bees
und Emmerik beſetzen, und daſelbſt eine
Brukke uber den Rhein ſolle ſchlagen laſſen.
Jch bin aber jtzt der Meinung, daß dieſer
Vorſchlag nicht zu bewerkſtelligen ſey, auſſer,

wenn
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Vertheidigungsſtand konten geſetzet werden,
daß ſie eine Belagerung auszuhalten vermoch
ten. Jſt dieſes nicht, ſo wurde es gefahrlicher
ſeyn, ſie zu beſetzen, als zu verlaſſen. Jh
nen allein, mein herr Marſchal! komt die
ſes zu entſcheiden zu.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Narſchal Herzog von Belleisle.
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Fontainebleau, am 16 Oktob. 1758.

ie ſehen hier, mein Herr Warſchal!
JDero Schreiben, vom niten dieſes be—

C antwortet. Damals wuſten Sie noch

nicht, was ſich am roten jenſeits der Fulde zu—
getragen hatte. Jtzt komt es darauf au zu be—
ſtimmen, was fur einen Entſchlus Sie zu faſſen
haben, der uns am ſicherſten und geſchwindeſten,

zu unſerm Zwek fuhren kan; der dahin gehet,
daß wir in allen den Landern, die wir nicht ero—
bern konnen, die daſelbſt vorhandene Fourage,

und Lebensmittel, aufzehren, wegnehmen,
verderben: damit der Feind ſich ihrer nicht be—
dienen konne, mit Gewalt auf unſre Winter-
quartiere loszugehen, wenn wir einmal werden
eingerichtet ſeyn. Es iſt gewis genug, daß wir
iwiſchen dem Rheine und der Weſer keine Ero
berungen machen, daß wir uns auch daſelbſt
nicht werden ſetzen konnenz. und eben ſo wenig
konnen wir uns auch, meinen Gedanken nach,
in Caſſel halten. Unſre Muhe, Sorafalt und
Macht, muſſen einzig darauf gehen, daß wir
uns, den Winter uber, der Ruhe verſichern.
Der obere Theil der Lippe, das Bisthum
Paderborn, ſind die fruchtbarſten Gegenden,
wo der meiſte Uiberflus herſchet; ſie muſſen
alſo bis auf die Wurzel ausgezehret wer

F 2 den.
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den. Und da der Herr von Soubiſe, der an—
gefuhrten Urſachen wegen, dem Feinde nicht, in

Ddas Hannoveriſche Gebiet, folgen kan und darf—

ſo wird Er vermuthlich, nur ſo viele Truppen
bey ſich behalten, wie erfordert werden, in Caß—

ſel ſicher zu ſeyn, und ſeine Kommunikation mit
Marburg zu unterhalten: den Herrn von Che—
vert aber, wird er wahrſcheinlicher Weiſe zu
rukſenden, und vielleicht eitige ſeiner eigenel
Truppen hinzufugen, damit diejenigen, die Sit
nach Paderborn ſchikken werden, daſelbſt un
ſo viel ſtarker ſern mogen. Denn zufolge detl
Einrichtung, die ich mit dem Herrn Bourgade, i
Anſehung des Jhnen nothigen Brodies, gema
chet habe, wurde es ſchwer fallen, Jhnen daß
ſelbe, einen Theil des Novembers hindurch, j
liefern; wenn nicht alle Truppen, die in der Ge
gend von Paderborn ſtehen, ihre Lebensmitte
von Marburg und Caſſel ziehen: welches Jl
ren Aufwand zu Ham nothwendig vermindert
muß. Jch urtheile und denke eben wie Sit
mein Herr Marſchal! Sie ſind zugegen, und
ſehen alles in der Nahe: Sie werden verſichert
alles zum Beſten einrichten.

Jch vernehme, daß des Prinzen Ferdi
nands Durchl. zu Munſter ſind: und ma
ſagt, das Hochdieſelben auch die Magazine vo
Osnabruk dahin bringen laſſen. Es wurde ul
angenehm ſeyn, wenn der Prinz ein ſo groſſt
Hauptquartier, ſo nabe bey Jhnen haben ſolt

un
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alle ubrigen Mittel, Sie zu beunruhigen, zu
entreiſſen: welches. nicht anders geſchehen kan,
als wenn Sie das Land verheeren, und
insbeſondere die Getgenden, die zwiſchen
der Lippe und der Ruhr lietzen; nebſt al—
lem, was zur Grafſchaft Mark, und zum
Furſtenthume Waldek gehorig iſt.

Wie ich merke, ſo werden wir, weder Rees

noch Einmertk beſetzen durfen. Was die
Schanze an der Hollandiſchen Granze betrift, von

welcher ich vormals meine Gedanken geauſſert
habe, ſo muſte ſie an dem linken Ufer des Rheins

angeleget werden: denn dies ſcheint mir die ein—
zige Stelle zu ſeyn, wo der Feind, einen Uiber—

gang uber dieſen Fluß, verſuchen kan, den er
aber, wie ich glaube, niemals zu Stande brin—
gen wird, wenn wir uns beſſer halten, wie es
im vorigen Jahre geſchehen iſt.

Es ware ſehr unangenehm, wenn Raiſers—
werth und Duisburt nicht in einigen Verthei—
digu: gsſtand konten geſetzet werden. Man muß
es indeſſen verſuchen, ſo bald wir dieſe beiden
Stadte, werden beſetzet haben. Jch habe da—
von in einem, hier beigefugten, Briefe gehan—
delt. Was Dujytz betrift, ſo ſcheint mir es noch
nothwendiger zu ſeyn, daß man es in guten Stand

ſetze. Den Grund dazu, habe ich Jhnen nur
mit wenigem gemeldet: der Herr von Torcy
aber, wird Jhnen mehr Nachricht davon geben

F53 kon
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zeit, auf die Jngenieurs verlaſſen kan, die
höchſtens geſchikt ſind, das auszufuhren, was
ein Kriegesverſtandiger entworfen hat. Duyts
ſcheint mir aus verſchiedenen Abſichten nothwendig

zu ſeyn: indem es nicht nur, eine ſo ſtarke Be—
ſatzung faſſen kan, wie in Roln erfordert wird,
wenn wir es behaupten wollen; ſondern weil wir
auch, einer Kommunikationsbrukke daſelbſt beno
thigt ſind. Jch kenne die Beſchwerlichkeiten, die
das Eis verurſachet. Allein dies dauert nur ei—
ne kurze Zeit; und es werden vielleicht, von jtzt

9 an, bis in den Fruhling, nicht vierzehn Tage
oder drey Wochen kommen, da dieſe Brukke
nicht ſolte Beſtand haben konnen. Laſſen Sie Jh
re Gedanken daruber ergehen. Wenn es ſonſt auf

nichts, als auf die Vermehrung der Arbeitsleute
ankomt, ſo werde ich mich, vornemlich, was
Duytz betrift nicht bedenken, ſie herbeizuſchaffen.

Jch habe es Jhnen, wie ich glaube, bereits
gemeldet, daß der Kurfurſt von Trier, ſo viele
Truppen, wie ſein Land faſſen kan, in demſelben
aufnehmen werde. Jch habe Jhnen auch dit
Abſchrift eines Verzeichniſſes zugeſandt, welches
der Ritter von Aigremont mir hat einhandigen
laſſen. Sie konnen ſich, die Sache zu beſchieu
nigen, mit ihm ſelbſt, in eine ſchriftliche Unter—
haundlung einlaſſen: nur muß ich, von deni was
ausgemacht wird, Nachricht empfangen, damit
ich mich darnach moge richten konnen.

Jch
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Bemuhungen des Herrn de la Salle zu Em—
merik zu vernehmen; da mir die glukliche Voll—
endung des Auswechslungsgeſchaftes ſehr am
Herzen liegt.

Jch erwarte das Verzeichnis der Regimen—
ter, ſo wohl Jnfanterie als Kavallerie, die Sie
nach Frankreich zurukzuſchikken denken. Je
eher Sie mir daſſelbe zuſchikken, um ſo viel beſ—

ſer wird es ſeyn; damit ich diejenigen, die zu
Jhrer Erganzung beſtimmet ſind, nach Flan—
dern oder Metz konne vorrukken laſſen. Es iſt
billig, daß auch Sie, ihrer Seits, die dazu no—
thigen Maasregeln nehmen.

Die leichten Truppen anlangend, ſo finde
ich, daß ſie bisher nicht genug von uns ſind ge—
achtet worden. Der Dienſt hat ſich dergeſtalt
verandert; daß ſie faſt allein den Krieg fuhren.
Unſre Feinde, die verſchiedene Arten derſelben
eingefuhret; haben uns gewiſſermaſſen gezwun—
gen, ein gleiches zu thun. Dies gereichet unſrer
Kavallerie zum groſſſen Nachtheil, deren Offieiere
ihren Dieuſt nicht erlernen konnen, weil ſie den

Feind faſt niemals erblikken, als wenn etwan ein—

mal ein Treffen geliefert wird. Es iſt hier nicht
der Ort, mein Herr Marſchal! mich mit Jh
nen in eine weitlauftige Unterſuchung, die ich
uber dieſe Sache anſtellen konte, einzulaſſen.
Jch werde mich hierzu, der Zwiſchenzeit bedienen,

die Sie, im Winter, hier zubringen werden.

s4 Um
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men, ſo behaupte ich, daß, da ſie den ganzen
Feldzug hindurch, in beſtandiger Aktion ſind,
ſie nothwendig, ſo wohl an Manſchaft als Pfer—
den, und folglich auch an Waffen, Mundirungs—
ſtukken, und andern Nothwendigkeiten vieles
verlieren muſſen. Es iſt daher um ſo viel noth—
wendiger, den erlittenen Schaden und Abgang,
an Pferden und Menſchen, alle Monate zu er—

ſetzen, je nothiger es iſt, daß ſie, nach geendig“
tem Feldzuge, an  ſtat ihnen Ruhe zu verſchaffen,
an die Spitze aller unſrer Winterquartiere verlegt

u werden, damit ſie, den ganzen Winter hindurch,
den Krieg fortſetzen mogen. Dies macht es, daß
ſie beſſer gehalten zu werden verdienen; wofur
ich denn auch Sorge tragen wil, da Sie, wieich
vermuthe, allen dieſen leichten Truppen, nem
lich, der Koniglichen Legion, den Freiwilligen
von Flandern, den beiden Regimentern Huſa—
ren, ſo wie auch dem Uklberreſte der Freiwilli?
gen von Hainaut, an dem rechten Ufer des
Rheins, wo ſie am nutzlichſten ſeyn konnen,
ihre Quartiere anweiſen werden. Gegen den er

ſten November, werde ich die Freiwilligen von
Clermont, 1200 an der; Zal, nebſt den Frei—
willigen von Luttich, die aus Goo Mann beſte
hen, und von dem Herrn halle angefuhret wer—

den, zu Jhnen ſtoſſen laſſen. Dieſe Truppen
ſind beiderſeits volzalig, uud mit guten Yfficie—
ren. verſeben. Von dem Herrn Halle, hat

man
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ian mir viel Ruhmens gemacht. Es heſtehen

 erwehnte Truppen, aus 1200 Mann zu Fuſſe,
und 6oo zu Pferde.

Jn Abſicht auf die Freiwilligen von Flan
dern, bin ich ganzlich entſchloſfen, den Herrn
de la Morliere zurutzurufen. Jch werde ſe—
hen, was fur eine Einrichtung, ich bey dieſen
Truppen machen, und was fur einen Officier, ich
dem Konige, zum Kommendanten derſelben, vor—

ſchlagen werde. Vielleicht verſtarke ich ſie auch,
durch die Uiberbleibſel der Freiwilligen von Hai
naut, oder mache eine beſondere Brigade dar
aus, die mit der Koniglichen Legion kan verbun—
den werden, und deren Oberhaupt, dem Herrn

von Chabo untergeordnet ware. Jch ſchrei—
be jtzt, Jhrem Begehren zufolge, an denſelben,
ihn zu vermogen, daß er wahrend dem Winter,

jenſeits dem Rheine bleibe; auſſer der monatli—
chen Erlaubnis, die man ihm, wenn er ſchlechter—
dings darauf dringet, zu ſeiner Reiſe verſtatten

muß. Sie werden mir eine Gefalligkeit erwei—
ſen, mein cherr Marſchal! wenn Sie mir
uber dieſes alles, Jhre Gedanken und Anmer—

kungen mittheilen werden.
Es iſt mir uberaus angenehm, daß Sie, eben

wie ich, der Meinung ſind, daß man eine zeit—
her, die Gnadenbezeigungen und die Erhohung
der Kriegeskaraktere, gar zu ſehr gehaufet habe.
Jedermann wil Oberſter ſeyn, und viele ver—
langen ſo gar den Raung eines Brigadiers. Man

F5 wird
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wird hernach nicht mehr wiſſen, was man aus
ihnen machen ſol: und es wird Niemand Kapi—
tai bleiben wollen. Jch weis es, daß es ſchwer
iſt, einen ſolchen Misbrauch, auf einmal abzu—
ſchaffen. Allein man muß es doch endlich thun,
und es ihnen frey heraus ſagen, daß ein Ober
ſter ein Mann ſey, der ein Regiment hat, oder
wenigſtens eines gehabt hat: und daß man ſich
beſtreben muſſe, dieſes Vorrecht zu verdienen;
bis dahin aber muſſe man mit dem Kapitarnus—
karaktere zufrieden ſeyn, weil es billig iſt, daß
Verdienſt und Belohnung miteinander im Ver—jJ. haltniſſe ſtehen. »So zu den Zeiten des

Hochſeligen Konigs. Hingegen jtzt, begehret
man den Oberſtlieutenantskarakter, fur einen
jeden Grenadierkapitain, wenn er nur bey der
allergeringſten Aktion zugegen geweſen iſt. Zum
Beweiſe dienet die Forderung des Herrn von
St. Pern, wegen einer Unternehmung, bey
welcher er uberhaupt ſechs Todte, und dreißig

verwundete gehabt hat. Wenn man dieſem
Grundſatze folgte, ſo wurden bey der erſten Be—
lagerung, die von Wichtigkeit ware, alle Gre—
nadierkapitaine, Oberſtlieutenante werden. Sie
werden mit mir geſtehen, daß dieſes auf keine
Weiſe zu billigen ſey. Jch habe dem Herrn von
St. Pern gemeldet, daß Se. Majeſtat der Ko
nig, ein beſondres Vergnugen, uber ſeine Ge—
ſchiklichkeit und Klugheit, bezeiget hatten: im
gleichen uber die Hurtigkeit ſeiner Anordnungen,

und
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und richtige Ausfuhrung dieſer ganzen Unterneh-
mung. Dies macht nicht nur ihm, ſondern auch den

ubtigen Geueralen, die unter ihm, zu dieſer
Unternehmung, beordert waren, viele Ehre:
und vornemlich dem Herrn Grafen von Broglio,
dem er die Avantgarde anvertrauet hatte. Jch
habe ihm auch aufgetragen, es den Oberſten und

ubrigen Officieren bekant zu machen, daß Se.
Majeſtat mit ihrem Eifer, und mit dem guten

Willen der Truppen, uberaus wohl zufrieden
waren: Und milde ihm zugleich, daß Se. Ma—
jeſtat, ſich in Anſehung der Gnadenbezeigungen,
die Sie bey dieſer Gelegenheit ertheilen wurden,
noch nicht beſtimmet hatten. Jch ſehe, daß Sie

es wunſchen, daß dem Herrn von St. Pern
das groſſe Ludwigskreutz gegeben werde. Dies

iſt vorjtzt ganz unmoglich, weil es ſchon ſehr vie—
len, uber die geſetzte Zal, gegeben iſt, und man
folglich warten muß, bis dieſe Stellen miteinan—
der beſetzt ſind.

Von dem Herrn Ritter von Auland, deſ—
ſen Verdienſte ich genau kenne, hege ich mit Jhnen
einerley Gedanken. IJch verſichre Jhnen, daß ich
ſehr dagegen bin, den Oberſtlieutenantskarakter, fur
einen Grenadiermajor auszumachen, ſo wie ich

es auch nicht, fur den Herrn von Monnerie,
Mäjor des Regiments Orleans, thun werde,
obgleich ich weis, daß er ein vortreflicher Mann
iſt. Jch glaube aber, daß dieſes dennoch den
Grunden weichen muß, die ich fo eben angefuh—

ret
J
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go D (0o)ret habe. Ein jahrlicher Gehalt, oder andre
Gnadenbezeiquugen, konnen noch eher ertheilet
werden: laſſen Sie uns aber, was die Erhohung

J

der Karaktere betrift, behutſamer verfahren. Jh—

ro Majeſtat dem Konige, werde ich den Ritter
von Auland empfehlen. Fur den Herrn von
Surlaville werde ich ein jahrliches Gehalt, und
fur die ubrigen Grenadieroff ieiere, die an dieſer
Unternehmung Theil gehabt haben, einige andre
Gnadenbejeigungen, und St. Ludwigskreutze
auszumachen ſuchen.

J. Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der- Marſchal Herzog von Belleisle.

—,h—Verſailles, am 18. Oktober 1758.

Jeh antworte jtzt, mein cerr Marſchal!
 auf Dero Schreiben vom izten dieſes Mo—
nats. Damals hatten Sie ſchon Nachricht, von
dem, am ioten uber den Prinzen von Jſenburg
und dem General von Oberui, erhaltenen Sie
ge, an welchem Sie den groſſeſten Antheil ha
ben, weswegen ich Jhnen auch nochmals, mit
dem aufrichtigſten Herzen Glut dazu wuunſche.
Dero ganzes Verfahren, in Beziehung auf den,
von Jhnen abgefertigten, Sukkurs, macht Jh
nenunendliche Ehre: Und Sie wiſſen es ſo gut,

wie

SS
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wie jemand, daß, wenn man ſich, im verwiche—
nen Jahre, eben ſo betragen hatte, alles Ungluk,
ſowohl von uns als unſern Bundesverwandten,
wurde ſeyn abgewendet worden. Aus den Nach—
richten, dir der Prinz von Soubiſe mir gegeben
hat, ſehe ich, daß Er, durch die Achtung, die
Sie gegen Jhn bewieſen haben, aufs auſſerſte
geruhret ſey, und daß Er alle ſeine Krafte, ſie zu

erwiedern, anwenden werde. Er iſt Jhnen, in
dem, was Sie von Jhm begehrten, zuvorqekom—

Jmen, da Er, gleich nach dem Treffen, Vefehl
ertheilet hat, daß die Herren von Chevert und
Fitzjames, ſich, des folgenden Tages, nach
Warburg verfugen ſolten; wobey er zugleich die
nothigen Maasregeln qenommen hat, daß dieſem

Korps, das nothige Brodt, nicht nur auf acht
Tage gereichet, ſondern daß es demſelben, nebſt
allen denen, die Sie, in dem Bisthume Pader
born, werden dazu ſtoſſen laſſen, auf eine lan—
gere Zeit gegeben werde. Jch meinestheils ha—
be die Schwierigkeiten vorhergeſehen, die ſich
auſſern mochten, wenn Sie, in einer ſo weiten
Entfernung, Jhr Brodt aus Duſſeidorf ſolten
ziehen muſſen; und ich habe alle Mittel ange—
wendet, von Maynz und Hanau, nach Mar
burg und Caſſel Meel fahren zu laſſen. Jch
lebe daher der Hofnung, daß, wenn wir, wie
bisher, in unſern Bemuhungen einſtimmig ſind,
wir es, durch Hulfe des Herrn, Peyre, der mit
den Proviantkommiſſarien des Herrn von Sou—

biſe



32 S (0o)biſe, in Unterhandlung ſtehet, dahin bringen
werden, daß beide Armeen, was dieſen Punkt
betrift, keinen Mangel leiden ſollen.

Mit eben der Zufriedenheit ſehe ich, daß Sie,
der Herr von Soubiſe und ich, ein jeder beſon
ders, auf die Gedanken gekommen ſind, daß
man den Feind, nicht bis ins Hannoveriſche Ge
biet verfolgen, ſondern ſich nach der Dymel zu—
rukziehen muſſe. Meinem Erachten nach, braucht
der Herr von Soubiſe nur den dritten Theil, oder
hochſtens die Halfte ſeiner Armee, Caſſel und
ſeine Kommunikationen zu bedekken. Mit dem
Uiberreſte kan er ſich Jhnen nahern, um, wenn
es moglich ware, Sie in, den Stand zu ſetzen,
des Prinzen Ferdinands Durchl. zu nothigen,
die Ems zu verlaſſen; und daß zu dem Ende,
der Herr von Seubiſe, alles das ausfuhren mu—
ſte, was Jhm von Jhnen wurde aufgetragen
werden.

Jtztokont es Jhnen zu, mein Herr Mar
ſchal! die Bewegungen zu beſtimmen, die Sie
gegen den Prinzen Ferdinand machen muſſen,
indem Sie ſich der Armee des Herrn von Sou
biſe bedienen konnen, je nachdem Sie ſehen, ob
die Vortheile oder die Beſchwerlichkeiten, bey
Verlangerung des gegenwartigen Feldzuges, das
Uibergewicht behalten. Darin ſtimmen wir mit-

einander uberein, daß die Erhaltung der Armee
unſers Konigs, allem andern vorzuziehen ſey. Dies

erfordert es, daß ſie je eher je lieber in die Win

ter
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auch zugleich, alle mogliche Vorſicht gebrauchen,
daß ſie dieſelben ruhig genieſſen moge. Wir dur
ſen aber nicht zweifeln, daß nicht die Feinde, de

nen unſre Stellung bekant iſt, alles moqliche
thun werden, uns zu beunruhigen. Der Ro—

nig von Preuſſen, hat dem Ronige von
England dieſe Sache, aufs angelegenilichſte,
vorgeſtellet; und der Prinz Ferdinand hat des—
halb, die nachdruklichſten Befehle erhalten. Die

einzige Hulfe, die wir dawieder ausfindig ma—
chen konnen, beſtehet darin, daß wir Jhm alle
Mittel, und ſelbſt die Moglichkeit benehmen,
dieſen Entwurf auszufuhren. Und dies iſt der

Grund, der mich getrieben hat, ſo ſehnlich zu
wunſchen, daß man den Prinzen Ferdinand
mochte nothigen konnen, uber die Weſer zu ge—
ben, und Jhn zu verhindern, Munſter und
Lipſtadt, den Winter uber, beſetzet zu halten:
oder ihn wenigſtens zu zwingen, ſeine Lebensmit—

tel, von dem uutern Theile der Weſer herbei—
ſchaffen zu laſſen, nachdem entweder ſeine eigene
Armee, oder die unſrige, alle Fourage, die
diſſeits dem Rheine, in dem Bisthume
Paderborn, an dem obern Theile der Ems
und Lippe vorrathig iſt, wird aufgezeh
ret haven; da indeſſen der Herr von Son—
biſe alles, was an der Dymel, der Ful—
de und Werre anzutreffen iſt, muſte auf—
zehren laſſen. Und wahrend dieſer Zeit,

muſte
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Wark, und in dem Furſtenthume Waldek
vorhanden ware, wegnehmen, und entwe
der, nach dem Bheine in Jhre dortigen
Winterquartiere, oder nach der Lahne hin
auf bringen laſſen: damit der ganze dazwi
ſchen liectgende Strich Landes, von der We
ſer bis zum Rheine, und von der Lippe
bis nach Caſſel und Marburt ſchlechter
dinggs verwuſtet, und von allen Lebensmit
teln entbloſſet wurde. Solten Sie indeſſen
glauben, daß man, dieſen Entwurf auszufuhren,

den Feldzug gar zu ſehr verlangern muſſe, und
daß das Uibel, welches daraus entſprieſſen moch

te, unſern ſchlechtgekleideten Truppen, die zum
Trheil unter den Kriegsbeſchwerlichkeiten, erlie

gen, zum Theil kaum anfangen, wiederhergeſtel—
let zu werden, groſſern Nachtheil zuziehen wer—
de, ſo gehet meine Meinung dahin, daß wir
uns kein gewiſſes Uibel zuziehen muſſen, um ein
andres, welches noch zweifelhaft iſt, zu vermeiden.

Se. Majeſtat der Konig, uberlaſſen es Jhnen
ganzlich, mein herr Marſchal! den gegen—
wartigen Feldzug zu verlangern, oder abzukurzen,
ſo wie Jhre Einſicht und die Umſtande, worin
Sie ſich geſetzet ſehen, Sie beſtimmen werden;
Sie mogen nun entweder, durch die Bewegun—
geun und Stellungen der Feinde, dazu vermocht
werden; oder durch die ſtrengere oder gelindere
Jahreszeit, durch Froſt oder Regen: oder auch,

weil
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des, und der Fourage, in dem Lande,
welches Sie verlaſſen werden, haben auf—
zehren, verderben und wegnehmen laſſen;
auch alle ubrigen Maasregeln genommen haben,
die Jhre Klugheit und Vorſichtigkeit, Jhnen
eingeben konnen. Sie werden ſich uber dieſes
alles, mit dem Herrn von Soubiſe zu verabre—
den belieben, dem ich alles dieſes ebenfals ge—
ſchrieben habe. Denn da noch ſehr wenig An—
ſchein da iſt, daß es zum Friedensſchluſſe kom
men werde, ſo muſſen wir von nun an, in gan—
zem Ernſte, auf die beſten und ſchleunigſten Mit
tel bedacht ſeyn, unſre Truppen wieder in guten
Stand zu ſetzen, damit wir, den bevorſtehenden
Feldzug, bey Zeiten anfangen, und den Krieg
mit Nachdrut fuhren konnen. Jtzt liegt es Jh
nen alſo auf, mein Herr! Jhre Abſichten, Jh—
re Marſche und Unternehmungen, mit dem Herrn
von Soubiſe zu verabreden, ſo wie Sie es, am
beſten zu ſeyn, glauben. Sie wiſſen alles ſo gut,
wie ich. Man kan ſich alſo ganzlich auf das ver
laſſen, was Sie fur gut finden werden. Sie
werden indeſſen die Geneigtheit haben, mir das,

was Sie beſchlieſſen, bekant zu machen; und
zwar, ſo bald es nur geſchehen kan: damit auch
ich meinerſeits, die dahin gehorigen Befehle er—
theilen, und Jhnen die benothigte Hulfe, um ſo
viel ſchleuniger, moge zuſchikken tonnen. Jch
urtheile jtzt, blos nach dem, was Sie mir in

G Jb
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lich, nicht langer, als bis in die Halfte des No
vembers, werden halten konnen, weil die Win—
terquartiere, die von einem Theile Jhrer Trup—
pen ſollen bezogen werden, ſo weit entfernt ſind,
daß ſie, ehe ſie dahin gelangen, 15, 20, bis
25 Tage werden zubringen muſſen. Die Trup—
pen des Herrn von Soubiſe, haben in der That,
keinen ſo weiten Weg zurukzulegen, wenigſtens

diejenigen nicht, die an der Lahne bleiben. Hin
gegen, haben doch die einen noch weitern Weg
vor ſich, die laugſt dem Mapyn hinauf, und in
den Kurfurſtenthumern Trier und Maynz ihre
Quartiere haben werden, vornemlich wenn einige

derſelben, bis uber Aſchaffenburg hinaufrukken
muſſen. Dies hangt von den Begebenheiten ab,
die ſich noch in Sachſen zutragen werden, im—
gleichen von den Quartieren, die die Reichsar—
mee beziehen, und von der Lage, worin ſich der
Koönig von Preuſſen, befinden wird.

Muit dem erſten Kourier werde ich Jhnen mei
ne lezten Gedanken, uber den Quartierungsplan
zuſchikken, den mir der Herr von Monteynard
auf Jhren Befehl zugeſtellet hat, damit Sie
nun die gehorige Einrichtung machen, und die
dazu nothigen Befehle ertheilen konnen.

Jch habe ſchon einmal gegen Sie des Vor—

ſchlages Meldung gethan, den der Herr von
Torcy auf die Bahun gebracht hat; daß man
nemlich, die zwiſchen den Rheine, der Buhr,
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Bergen, nach Koln zu gelegenen Stadte beſez
jen konne, die ungeachtet ſie nur klein ſind, doch
zehn oder zwolf Bataillonen bequem halten kon—

nen, die im Stande waren, innerhalb 24 Stun—
den zuſammen zuſtoſſen. Wenn Sie, nach einer
genauen Unterſuchung, die Sie durch den Herrn
von Torcy ſelbſt, in Begleitung einiger Jhrer Re
gimentsquartiermeiſter, konnen anſtellen laſſen,
dieſe Einquartierung nutzlich und moglich finden,
ſo aienge meine Meinung dahin, daß man die
Sachfiſchen Truppen in dieſe Stadte verlegte.
Dies ganze Korps, wurde auf die Weiſe beiſam
men bleiben, zund es wurde fur dieſelben weit
bequemer, als fur Franzoſen ſeyn:

1) Weil ſie einerley Sprache mit den Ein
wohnern reden.

2) Weil ganz Bergen Lutheriſch iſt, da
denn die. Gleichheit der Religion, unzaligen Strei
ügkeiten vorbeugen wurde.

3) Weil die Truppen wohlgeſinnet ſind, auch
der Herr von Dyhern, der das Kommando
uber ſie fuhret, ein geſchikter und vernunftiger
Dffieier iſt, der mit dem Generallieutenant, dem
Sie das Kommando uber dieſen ganzen Strich
anvertrauen werden, in allen Stukken ubereinſtim
men, und demſelben, mit einer Deutſchen Sub
ordination, gehorchen wird.

4) Endlich, weil es beſſer ſeyn wurde,daß, wenn einiger Verluſt, oder einine Be

G 2 ſchwer
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ren, dieſe eher auf fremde, als auf die Trup
pen des Ronias fallen mögen Es iſt mir lieb,
daß ich Sie von dieſer Sachr, zum voraus habe
benachrichtigen konnen, die ich eigentlich nicht ehet
hatte berubren durfen, bis ich Jhuen den alge—
meinen Plan, von welchem ich geredet habe, zur—

geſchikket hatte.
Hier muß ich Jhnen zugleich einen Votr—

ſchlag bekaut machen, der von der Prinzeßin
Gouvernantin im haag herruhret, um die
Republik zu nothigen, dem Kriege wieder unt
beyzutreten: und der das zum Endzwet hat, daß

man einige Englandiſche und Hannovriſcht
Truppen, vom neuen am Niederrheine ſoll agi
ren laſſen, dergeſtalt, daß ſie das Gebiet dei
Republik beruhren, um uüns dadurch zu nothigen
eber fals in daſſeibe hineinzugehen. Jch erklar!
mich jtzt hieruber, nur ſehr unvolſtandig gegei
Sie: blos Jhnen einen Wint zu geben, daß Si
ſo viele Jnfanterie, wie nur moglich iſt, in dat
Herzogthum Cleve, und in die zwiſchen dem Nie—
derrheine und der untern Maas, gelegenel
Ltander verlegen mogen. Dies iſt fur heute ge
nug von die:em Punkte. Jch werde ihn, in ei
nigen Tagen, wieder vornehmen.

Sie melden mir in Jhrem Schreiben, meü

Herr! daß Jhre Kavallerie eine groſſe Anjza
Remonte Pferde nothig habe, und Sie klage
auch noch ſehr, daß Jhre Bataillonen nicht vo

Jali



S (0) 89zalig ſind. Wenn dieſes ſich ſo verbalt, ſo iſt
es ein neuer Beweis, wie wenig man ſich auf die
Muſterungen verlaſſen konne: Denn, nach dem
ſehr umſtandlichen Verzeichniſſe, welches mir der
Ritter von Fumel von der Starke Jhrer Ka—
vallerie, ſo wie ſie am erſten Oktober war, zu—
geſandt hat, fehlten uberhaupt nur q10 Mann,
und 1668 Pferde; welches, wenn das Verzeich
nis richtig iſt, ein ſehr. mittelmaßiger Abgang
ware.

Aus dem Verzeichniſſe des Herrn von Cor
nillon ſehe ich ebenfals, daß Sie wirllich ſ04
Jnfanteriſten haben, von denen 43341 wirklich

unter den Waffen ſind; und hierunter ſind die
Sachſiſchen und unſre Landtruppen nicht begrif—
ſen. Sie ſehen hieraus wie nothwendig es ſey,
dieſem Betruge. und verdamlichen Misbrauche,

es koſte was es wolle, und auf einmal, ein Ende
zu machen. Sie ſelbſt, mem herr Marſchal!
haben den groſſeſten Vortheil darunter, indem
der Konig und die Welt glauben, daß Sie an
der Spitze einer Armee von 700oo ſtreubaren
Mannern ſtehen, da Sie doch wirklich kaum go
oder g50o00 Mann haben. Jch kan Jhnen nicht
ſagen, wie ſehr ich daruber aufgebracht bin, daß
man dem Konige, in einer Sache von dieſer Art,
nicht gehorchen will; und daß Sie, die Sie die
Armee kommandiren, nicht einmal die wahre
Starke derſelben, erfghren konnen.

G 3 Es



9o S (0)Es iſt jtzt, unſrer beider Gedanken zufolge,
nicht notbig, die Arbeit bey Ruremonde und
Geldern ſo gar ſehr zu beſchleunigen; Jch ver—
muthe aber, daß Sie die Befehle werden gegeben
haben, ohne Aufſchub und mit moglichſter Ge—
ſchwindigkeit, an' den Vertheidigungswerken
von Weſel, Duſſeldorf und vornemlich Duytz.

zu arbeiten. Von dem lezten habe ich Jhnen
die Urſachen angegeben, wie ich von der Befe—

i; ſtigung Duisburgs und Raiſerswerths redete,

J. machen muß, in keiner Verbindung ſtehen.
uh.

die aber mit den Anſtalten, die man bey Duytz

ĩ

4 Da Se. Majeſtat der Konig hente zu Ver
ſailles, das Te Deum anſtimmen laſſen, ſo iſt,
es Dero Wille, daß auch Sie bey Jhrer Armee
ein gleiches thun, und alle gewohulichen Freu—
denbezeugungen ſollen anſtellen läſſen.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

DIDIIIIIIIIIIIIVerſailles, am 23ten Oktober 1758.
Tch beantworte Dero Schreibein, meincherr!

 welches Sie mir unterm 17 dieſes von Ham
zugeſchikket haben, und woraus ich geſehen habe,
daß des Prinzen Ferdinands Durchlauchten
zu Warendorf und Rheda ſtehen, und mit
Jhrem linken Flugel einige Bewegungen ju mga

chen

IIII—
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chen ſcheinen. Seine Majeſtat der Konig ha
ben die Unternehmung des Herrn von Poyan

ne, imgleichen die artige Aktion des Herrn von

Groin, mit Vergtugen geleſen: ſo wie es mir
nicht weniger angenehm iſt, daß Sie mit dem

Herru Dorigny, den ich perſonlich kenne, zufrie:
den ſind.

Sie haben ſehr wohl gethan, daß Sie
die Einwohner von Weſel mit Gelde, die
vornehmſten des Rathes aber, mit dem
Gefangniſſe beſtrafet haben.

Jch ſehe, daß Jhre Kommunikation mit We
ſel uber Dorſten, Reklinghauſen und Luhnen,
wieder heegeſtellet iſt.

Jch bin ſehr verdrieslich, ſo wohl des Mis—
verſtandniſſes wegen, das ſich, in Anſehung des
Marſches der Herren von Chevert und Futzja—
mes, ereignet hat: als auch deswegen, daß ſie
nicht gleich am 12ten, ſondern erſt am 14ten
von Caſſel ausmarſchiret ſind. Zweny Tage fru—
her oder ſpater, konnen bisweilen entſcheidend
ſeyn. Jch werde nicht eher ruhig ſeyn, bis ich
weis, daß alle Truppen zu ihnen geſtoſſen, und
Sie im Stande ſind, Jhre Entwurfe angtzu—
fuhren.

Se. Mafeſtat der Konig haben, uber den
guten Willen des Prinzen von Conde, ein be—
ſonders Vergnugen blikten laſſen.

Jch ſehe, mein herr Marſchal! daß Sie
dem Fleiſchlieferanten befohlen haben, ſeine Ein—

Ga4 richtung
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Anfange des Dezembers, das Fleiſch gereichet
werde. Sie konnen ihn auch benachrichtigen,
daß Se. Majeſtat, ſich, auf meine Vorſtellun
gen, entſchloſſen haben, allen Truppen, den
Winter uber taglich, ein Viertelpfund Fleiſch
und eine Unze Reis, geben zu laſſen, welches,
wenn man die Vergroſſerung der Brodtrationen
dazu rechnet, Soldaten und Reuter hinlanglich

ernahren muß. Laſſen Sie es aber auch den
Truppen einſcharfen, daß dieſes eine Gnade ſey,
wovon man kein Beiſpiel hat, weil man dieſe
Ausgabe, aus Seiner Majeſtat Kaſſe nehmen
muß: da ſonſt die Zulagen, die man den Trup
pen, in ſeindlichen Landern giebt, von den Kon
tributionen ſind genommen worden. Jch habe
aber geglaubt, daß es beſſer ſey, dieſe, ſonſt nicht
gewohnliche, Ausgabe, auf einen beſſern Unter—
halt der Soldaten zu verwenden, als daß man,
in Hoſpitalern, fur ſie ſorgen muſte.

Es iſt gut, daß alles unbrauchbare Geſchutz,
welches man bey Duſſeldorf aus dem Rheine
gezogen hat, nach Maynz gebracht iſt.

Jch vernehme mit Leidweſen, daß die
Regierung in Duſſeldorf, nicht nur fort
fahret ſich zu wiederſetzen, ſondern ſogar
noch harcnakkiger wird. Jch weis es gar
wohl, daß ſichs nicht ſchikket, das Land,
und die Unterthanen eines Furſten, der ein
Freund und Bundsgenoſſe unſers Konigs

iſt,
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hen. Allein unſre Armee muß keinen Man—

gel leiden. Man muß alſo, unter ſteten
Freundſchaftsverſicherunnen, ſeinen Gang
fortgehen, und alles, was wir nochig ha
ben, wegnehmen.

Jch ſehe, mein cherr! daß die Armee, die
Bekantmachung der Vorſtellung, wie der Dienſt
des Konigs es erfordte, daß ſie den Monat No—
vember hindurch, noch im Felde bleibe, mit ge—
bubrender Ehrfurcht aufgenommen habe; daß
aber die Off iciere, der Junfanterie ſo wohl als
Kavallerie, etwas ſchwurig geweſen ſind, aus
Furcht des Verluſtes, den ſie an Menſchen und
Pferden leiden mochten. Jch habe. Jhnen ſeit-
dem, in meinem Schreiben vom isten gemeldet,
daß die, vollige Einrichtung Jhrer Klugheit uber—
laſſen ſey, und daß Se. Majeſtat der Konig es
in Jhrer Freiheit geſtellet haben, den Feldzug
zu verlangern, oder abzukurzen, wie ſie es fur
gut befinden werden.

Jch uberſende hierbey zwey Patente fur die
Herren von St. Simon und von Lents: und
habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.
Net e e Jr e Je e r e r yr Ze r

Verſailles, am 24ten Oktober 1758.
ſKudlich uberſende ich Jhnen, mein zerr
SWaarſchal! nebſt gegenwartigem Schreiben,

G 5 den
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den lezten Plan, der die Vertheilung Jhrer Armee
in die Winterquartiere betriſft, mit den Anmer—
kungen, die ich, nach verſchiedenen desfals ein—
gezogenen Erlauterungen, daruber habe machen
konnen. Sie werden daraus ſehen, daß ich vor—
nemlich dahin ſtimme, daß, zur Bedekkung Jh—
res linken Flugels, ſo viele Jnfanterie, wie nur
moglich iſt, an dem Niederrheine, oberhalb
Weſel verleget werde, da dieſes die gefahrlichſte
Seite iſt, und da Sie auch auf die Weiſe, die
Anzal der Kavalleriſten, daſelbſt nach Gefallen
vergeringern konnen. Denn je naher ich das,J was die Fourage betrift, unterſuche, um ſo viel
groſſer wird meine Unruhe, weil ich nicht weis,
woher die groſſe Quantitat zu nehmen ſey, deren
wir, in den Winterquartieren, die wir langſt
dem linken Ufer des Rheins, und zwiſchen die
ſem Fluſſe und der Maas, nothwendig nebmen
muſſen, zur Erhaltung Jhrer Pferde benothigt
ſind. Was das rechte Ufer des Rheins betrift,
ſo bin ich verſichert, daß man uberal, Weſel
ausgenommen, wo Sie nothwendig ein groſſes
Magazin anlegen muſſen, Lebensmittel genug

antreffen werde: zumal, wenn Sie, wie ich hof
fe, den Vorſchlag billigen, daß man das Sach
ſiſche Korps, nebſt unſern leichten Truppen, in
das Herzogthum Bertzen, hinter der Ruhr ver
lege. Dieſe werden wenig Fourage verbrauchen,
und gegentheils einen guten Theil davon, in die
Magajine nach Duſſeldorf kommen laſſen.

JnJ
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Jn dem hHerzogthume Bergen iſt keine

Fourage einttetrieben, ſo wie auch den gan
zen Feldzug ober, keme Truppen dahin ge
kommen ſind. Es muß folglich alles ange
fullet ſeyn: und wenn man ſelbſt an Ort
und Stelle ſeyn, und das, was in den
Hauſern und Scheuren, der Stadte und

Dorfer, vorrathig iſt, perſonlich wird un—
terſuchen kõönnen, ſo wird man fernerhin
nicht im Stande ſeyn uns zu hintergehen.

9 Man findet auch eme Menge Wagen in
den dortigen Getzenden, auf welchrn inan
alles nach Duſſeldorf bringen kan. Getzen
die Grafſchaft Mark, aus welcher man das,
was ubrig gelaſſen iſt, nachholen muß, muß
man feindlich handeln, und din noch vor—

handenen Vorrath, durch militariſche Exe
kutionen beytreiben laſſen. Dies wird uns,

wie ich hoffe, noch eine ziemliche Quanti
tat verſchaffen. Die Sachſiſchen Truppen
werden es daſelbſt ſehr gut haben, den Grunden
zufolge, die ich in beykommendem Auffatze anfuh—
re, und ich zweifle nicht, Sie werden mit dem
Freiherrn ven Dyhern ſehr zufrieden ſeyn.

Jch kan mir es leicht vorſtellen, daß der
bfalziſche Hof, es nicht wohl aufnehmen

werde, daß man den Sachſen ihre Quar
tiere, in dem Herzogthume Bertten, anwei
ſer: denn es herſchet ein verjahrter Neid,
zwiſchen beiden Hofen.

Das

oe—
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haupt ſehr ubelgeſinnet: und wenn man ih
ren Porſtellunqen nachgabe, ſo wurden wir
keinen Mann, weder in das herzogthum
Bergen noch Julich legen konnen. Der
herr Gayot wird Jhnen unftreitig, die ab
ſchlagige Antwort dieſer Regierung und des
Herrn Grafen von Schaesberg mitgetheilet
haben. Jndeſſen, ſolte er ſich genothigt ſe
hen, Truppen aufzunehmen, ſo wurde er
unſtreitiu, lieber Pfalziſche m dem cherzog
thume Bergen, und Duſſeldorf haben wol
len; oder er wurde böchſtens Franzoſiſche
beciehren. Dies iſt eine Streitigkeit, in die
Sie ſich gar nicht einlaſſen muſſen Solte
man aber desfals Vorſtellungen und Nla
gen, an Sie ergehen laſſen, ſo durfen Sie
den herren nur melden, daß Sie ihre KRla—
gen veychofe vorzubriggen hatten; und Sie
konnen nur immer Jhren Gang fortgehen.
Sie muſſen hingegen die ſtrengſten Befehle er—
theilen, daß eine genaue Mannszucht beobachtet,
und daß von keinem Menſchen, unter was
fur einem Vorwande es auch geſchehen moch

te, nur ein einziger Heller erpreſſet werde. Sie
werden gewis, mein Herr Marſchal! darin
mir mur, einerley Memung ſeyn, daß, wenn
wir den Pfalziſchen Truppen die Quartie—
re anweifen, die den Sachſen beſtimmet
ſind, wir alsdan erſtlich

1) kei
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1) keine ſo völlige Gewisheit haben, daß

ſie die Fourage eben ſo genau, und mit eben
der Geſchwindigkeit, aufſuchen, und die
Wauen zuſammenbringen werden, die man
nothig har, das Natjazin in Duſſeldorf an
zulegen. Die Pfalziſchen Cruppen nebſt ih
ren Heneralen, wurden allerhand Ausfluch—
te ſuch.en, die Warheit zu verheelen, um
nur nicht gehorchen zu durfen.

2) zweitens, traue ich Jhnen auch kei—
nen General zu, auf welchen man ſich ſo
gut, wie auf den Freiherrn von Dyhern,
verlaſſen kan.

3) Drittens, halte ich auch die Sachſen
fur ſtarker, wenn etwan ein unvermutheter
Streich muſte ausgefuhret werden.

4) Viertens, Sie ſind um den dritten
Theil zalreicher. Auf die Vorſtellungen, die
man etwan dagegen thun mochte, durfen

Sie nur antworten“, daß man die acht
Pfalziſchen Bataillonen, mit Vorbedacht,
in das herzogthum Julich geleget habe,

weil es ebenfals ihr Eigenthum iſt, und
weil ſie daſelbſt am ruhigſten waren, und
dieſen Beweis Jhrer Vorſorge muſſen Sie
vorzutzlich einſcharfen laſſen. Uiberdas
konnen Sie auch noch hinzufucten, daß die
Sachſen, als das Regiment von Elſas an
zuſehen waren, da ſie ganzlich in dem Sol
de des KRonigs ſtehen, auch Demſelben den

Eid
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Eid der Treue geſchworen haben, und folg
lich, furs gegenwartige, keinen andern herrn,
als Jhro Majeſtat erkennen. Dem Herrn
Grafen von der Lanſitz, muſſen Sie insbeſon
dre, ebenfals die Vorſorge begreiflich machen,
die ich gehabt hatte, ſeinen Truppen ſo gute Win

I terquartiere anzuweiſen, die nicht nur ſo nahe
waren, daß ſie, dahm zu kommen, nicht weit

14 marſchiren durften, ſondern wo ſie auch von Koln

d9!
J und dDuſſeldorf, den Stadten, aus welchen ſie
u

das ziehen muſſen, deſſen ſie, ſich jum Feldzuge.
anzuſchikken, benothigt ſind, und von denen GeJ. genden Deutſchlandes, nicht weit entfernt wa

ren, woher, ſie ihre Rekrouten erwarten muſſen.
Meinem Erachten nach, konnen Sie, nichts beſ—
ſeres thun, als daß Sie es dem Herrn von Corcy
auftragen, daß er, mit Hulfe des Freyherrn von
Dyhern, die Sachfen, in die von ihm vorge—
ſchlagenen Quartiere, verlege. Oder vielleicht
wurde es noch beſſer ſeyn, dem Herrn von Torcy
zu befehlen, daß er perſonlich dieſen gauzen Strich
durchreiſen, und die Quartiere einrichten moge,
wobey Sie ihm, die Anzal der Bataillonen und
leichten Truppen, die Sie daſelbſt unterbringen
wollen, auzeigen muſſen. Geben Sie ihm,
als eine Hulfe, emen Jhrer beſten Regiments—

quartiermeiſter mit. Jch bin Burge dafur, daß
er dieſen Aufitrag ſehr wohl ausrichten wird.
Denn hierin beſtehet ſeine groſſeſte Geſchiklich—

9
keit, wie ich in den Jahren 1734 und 173 er—

fah:
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theile bediente. Hierzu komt noch, daß der Herr

von Torcy, da er ſich in Roln auf halt, auf
alles dasjenige, was den Winter uber, in dieſen
Gegenden vorgehet, ein wachſames Auge haben,
und Jhnen taglich von allem, genaue Rechen—
ſchaft geben, auch mit dem Freiherrn von Dy—
hern, der von ihm abhangen muß, einen ordent—

lichen Briefwechſel fuhren kan. Dies hindert
indeſſen nicht, daß Sie, wenn Sie es fur gut
befinden, nicht einen altern Generallieutenant
ſolten nach Duſſeldorf iſenden tonnen, dem das
Kommando uber dieſe ganze Gegend aufgetragen
wurde. Der Herr von Bergeyck, iſt nicht tuch

tig genug, dazu beſtellet zu werden. So kan auch
der Herr von Dyhern, als Generallieutenant,

nicht unter ihm ſtehen. Der Herr von Torcy,
wird zwar, ohne verdrieslich daruber zu werden,
die Befehle eines altern Off ieiers, den Sie ihm
ſetzten, annehmen: Allein er ſelbſt, wird ſich,.
beſſer als irgend ein andrer, diefer Geſchafte ent
ledigen, und mit der groſſeſten Sorgfalt bemu—

bet ſeyn, Jhre Beſatzungsorter und Magazine
gehorig zu verſehen, und die Platze, die es no—
thig haben, in Sicherheit zu ſetzen. Sie ſelbſt
wurden hierbey die vollige Freiheit behalten, im
Falle der Feind hereinbrache, und uns zum Krie—

ge nothigte, einen der alteſten Generale, zu dem
Eie das groſſeſte Vertrauen haben, dahin zu
ſenden: denn dies wurde, in dieſem Falle, hochſt—

noth



100 S (0) S
nothwendig ſeyn. Meine Gedanken ſtimmen je—
derzeit, mit den Jhrigen uberein, mein Herr
Marſchal! Jch entdekke Jhnen das, was ich
thun wurde, ohne Umſchweife. Sind Sie alſo
nicht ebenfals der Meinung, daß man den Herrn
von St. HGermain, nicht weit von einer Gegend
entfernen muſſe, wo es etwas konte zu thun geben?

Uungeachtet der Beſchwerlichkeiten, die das
Eis verurſachet, die aber nicht ſtets zu befurch
ten ſind, glaube ich dennoch, daß es gut ſeyn
wurde, wenn wir eine Brukke bey Röln, und

Duſſeldorf haben konten.
Es iſt nothig, daß Sie zu Neuwiedt, ei

nen hurtigen und verſtandigen Mann, beſtellen,
der die Winterquartiere verſorge, die Sie an
dem rechten Ufer des Kheins, bis nach Roblenz
hinauf, nehmen werden. Jch vermuthe, daß
man aus diefem ganzen Striche Landes, noch
viele Fourage ziehen konne und muſſe, wenn man

bey den Furſten und Herren, an deren Lander,
dieſe kleinen Staaten granzen, bis zum Kurfur
ſtenthum Trier, gehorig anſuchen laſt. Nach
der Sicherheit der Winterquartiere, betrachte
ich den Punkt, der Jhre Lebensmittel betrift,
als den weſentlichſten von allen; weil ich ſehe,
daß die drey Millionen Rationen Heu, die ich

Jhnen, aus Lothringen, aus dem Flſaſſe
und den Bisthumern, die an der Mojel und
dem Rheine liegen, werde zufahren laſſen, aus
Mangel der Schiffe, nicht eher, bis im Monat

Marz
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langen konnen, ſo ſehr man auch dieſe Sache
treiben mochte. Aus dieſem Grunde, muß man
alle Muhe anwenden, das was uns fehlet, aus
den Gegenden, die ich angezeiget habe, herbeizu—
ſchaffen; damit man dasjenige, was aus Frank
reich kommen ſol, erwarten konne; und ich bin

verſichert, daß Sie, wenn Sie alle nothige Auf—
merkſamkeit anwenden, Jhren Eudzwek gewis
erreichen werden.

Jch habe mich zu gleicher Zeit bemu
het, ein Mittel ausfindig zu machen, wo
durch die Zehrung, bey Jhrer Ravallerie
mochte vermindert werden: und Sie ſehen
zu dem Ende, aus beykommendem Ver—
zeichniſſe, daß ich 24 bis 26 Eskadronen,
in das Gebiet von Luttich verleget habe.

Wan verſichert mir mit Gewisheit, daß
man ſie daſelbſt wohl unterbringen, und
ſechs Monate erhalten konne. Meine Sache
wird es nunmehr ſeyn, mich mit der daſi
gen Regierung und den Landſtanden her
umzuzanken, ſo wohl wegen der Beza—
lung, als auch wegen der ubrigen Klagen
und Vorſtellungen, die man, bey dieſer
Gelegenheit, machen wird; ſo wie auch
wegen der drey bis vier Bataillonen, die
Sie in die Stadt ſelbſt leqgen werden. Auch
bieher muſſen Sie nothwendig einen General
ſenden, der alle erforderlichen Eigenſchaften hat,

H nebſt
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nebſt einigen Feldmarſchallen; die mit demſelben
ubereinſtimmen. Jch habe es Jhnen ſchon frey

heraus geſagt, daß der Herr von Lauraggais,
den Winter uber, nicht konne gebrauchet werden.

Wahlen Sie alſo, aus den ſieben oder acht, die
Sie in Vorſchlag gebracht haben, denjenigen,
der Jhnen am geſchikteſten zu ſeyn ſcheint. Jch
glaube, daß der Herr Dandelot ſich ſehr gut da—
ſelbſt ſchikken werde: ich bin auch perſichert, daß
den Karabiniers, keine beſſeren Quartiere, als
in der Gegend von Congern, St. Tron u. ſ. w.
konnen angewieſen werden, weil ihre Remonte-
pferde und Rekruten, die ich ohne Aufſchub,
dahin ſenden werde, daſelbſt am bequemſten zu
ihnen ſtoſſen konnen. Se. Majeſtat der Konig.
geben ihnen 400 Pferde, die, da ſie am iten
November, in Palenciennes abgeliefert werden,
im December in dem Luttichiſchen Gebiete ein—
treffen knnen. Eben dieſes kan auch von den
Rekruten geſchehen, die ich aus allen Kavalle—
rieregimentern, die noch im Konigreiche ſind,
habe ausſuchen laſſen. Warum wil der Herr
von Poyanne, den Winter uber, nicht bey der
Armee bleiben? Jch wiederhole es, inein herr
Warſchal! daß es mir ſehr unangenehm iſt, zu
ſehen, daß man unauf horlich auf Gnadenbezei
gungen, Erhohungen und Belohnungen Anſpru—
che macht, und daß man nicht zu allen Zeiten be—

reitwillig iſt, ſich dem Dienſte zu wiedmen. Se.
Majeſtat der Konig, haben den Herrn von

Poyan

—m——
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Poyanne mit ſo vieler Gnade uberhaufet, daß
er ſich gar wohl wahrend dem ganzen Kriege,
den Dienſten Sr. Majeſtat wiedmen kan. Wenn
Sie ſo wie ich denken, ſo werden Sie ihn nothi—
gen, den Winter uber, bey den Truppen zu
bleiben; und in dieſem Falle, konnen Sie ihm
das Kommando, uber alle diejenigen anvertrauen,
denen im Gebiete von Luttich, und an beiden
Seiten der Maas bis nach Ruremonde hinun—
ter, die Winterquartiere angewieſen ſind.

Aus einem Verzeichniſſe, welches mir der
Herr von Soubiſe, uber die Einquartierung ſei—
her Truppen zugeſchikket hat, ſehe ich, daß Er
wenigſtens 46 Eskadronen, zur Sicherheit der
Quartiere, die er beziehen wird, haben muſſe,
da er an einer freien und offenen Gegend ſtehet,
die aber an Fourage einen Uiberflus hat. Nun
beſtehet aber ſeine Kavallerie uberhaupt, nur aus

32 Eskadronen, wovon die Gensdarmerie nach
dem Niederelſaſſe, muß Zzurukgeſandt werden.
Es bleiben ihm alſo nur 24 Eskadronen ubrig,
und folglich fehlen Jhm 22, deren er noch beno—
thigt iſt. Jch habe gefunden, daß es doppelt
vortheilhaft ſeyn werde, wenn man Jhmdieſelben,
wenn es auch 24 Eskadronen waren, von Jhrer
Armee zuſchikket.

Erſtlich, weil es Jhnen unmoglich falt, die
nothige Fourage anzuſchaffen.

Zweitens, weil Sie ihrer, den Winter
uber, zu den Kriegsoperationen, die man viel:

H 2 leicht
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da Sie, wenn ja etwas vorfallen ſolte, welches
doch nicht warſcheinlich iſt, noch genug ubrig be—
halten.

Drittens: Dieſe 22 oder 24 Eskadronen,
die Sie Jhm auf den Winter zukommen laſſen,
werden ſeine Ouartiere in Sicherheit ſetzen: Und
in dieſem Stukke, muſſen beide Armeen gemein
ſchaftliche Sache machen.

Viertens: Sie werden gut gehalten
werden, und wir haben nicht nothig, viel
Geld auszugeben.

Funftens, ſo mochte es vielleicht, auf der
kleinen Reiſe, die Sie im Winter hieher zu thun
entſchloſſen haben, bey Entwerfung des zukunft
tigen Operationsplans, ausgemachet werden, daß
man in den offenen Gegenden, die der Herr von
Soubiſe zur Skite hat, die groſſeſte Macht, et—
was zu unternehmen, anwenden muſſe, in wel—

chem Falle, Sie mein herr Marſchal! derje
nige ſeyn werden, dem man dieſes Geſchafte auf
tragen wird. Jedoch, um bey dem gegenwarti
gen Zeitpunkte zu bleiben, ſo muß ich Jhnen mel
den, daß ich geſtern an den Herrn von Soubiſt
geſchrieben, und Jhm berichtet habe, daß wir Jhmn
22 bis 24 Eskadronen, von Jhrer Armee, kon:
ten zukommen laſſen: Jch ware im Begriffe, Jhnen
davon Nachricht zu geben, und Er muſſe daher, mit
Jhnen, uber diejenigen Regimenter einig werden,
die Er zu haben wunſchte, damit Sie, ſo bald Jhre

Ar
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Estadronen, auf dem kurzeſten, und nach Beſchaf—

fenheit der Umſtande, bequemſten Wege, konten zu
Jhm ſtoſſen laſſen; und die, voruemlich zu die—

ſer Jahreszeit, beſchwerlichen Marſche, und Ge—
genmarſche mochten vermieden werden. Jch bil
de mir ein, daß man dieſe Ravallerie, quer
durch das Furſtenthum Waldek, ihren Weg
könne nehmen laſſen, damit es noch um ſo viel
mehr austtezehret werde. Hier ſehen Sie, mein
Herr Marſchal! dasjenige, was meinen Ge—
danken nach, des gemeinen Beſten wegen, ge
ſchehen muß. Jch uberlaſſe es indeſſen Jhrer
Freiheit, alles zu verandern, und zu verbeſſern,
zufolge den Umſtanden, worin Sie ſich befin—
den werden, die ich aber, von Verſailles aus,
nicht ſehen kan. Bereden Sie ſich, uber dieſes
alles, mit dem Herru von Soubiſe: und ich er—
warte, von Jhnen beiderſeits, Nachricht, von

dem, was Sie miteinander werden ausgemachet
haben. Ich erſuche Sie auch, mein cherr
Warſchal! dem Herrn Gayot, von dem, was
ihn in dieſem Briefe betrift, zu benachrichtigen.
Denn da ich ſelbſt, alles, was ich Jhnen, und
dem Herrn von Soubiſe, zu ſagen habe, di—
ktiren muß, ſo kan ich Jhnen verſichern, daß ich

keinen Augenblit, fur mich ubrig behalte.
Wenn Sie ſich, auf oben gemeldete Weiſe,

eines Theils Jhrer Kavallerie werden entledi—
get, und ſie nach der Lahne, und dem Mayn

H 3 ge
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geſchikket haben, und andern Theils auch 24
bis 26 Eskadronen, in das Lutrichiſche rutk—
ken laſſen, ſo hoffe ich, daß wir bis zum Fruh
linge, mit unſrer Fourage auskommen werden:
und wir konnen doch auch zugleich das rechte Ufer

des Rheins durch unſre ſtarken Beſatzungen in
Koln und Duſſeldorf. und durch Hulfe der
Sachſen u. ſ. w. zur Gnuge beſetzt halten.

Jhre Beſatzung in Weſel, die aus 15 Ba—
taillonen und 6 Eskadronen beſtehet, iſt ſchon im

Stande, die Spitze Jhrer Quartiere in Sicher—
heit zu ſtellen: und ob es gleich am beſchwerlich
ſten ſeyn wird, daſelbſt ein Magazin anzulegen,
ſo iſt es doch am nothwendigſten, und man wird
daher mit moglichſten Eifer daran arbeiten muſ
ſen. Dem Herrn Gapyot liegt es auf alle ſei—
ne Geſchiklichkeit dazu anzuwenden. Jch wunſch
te, daß ich es beſſer einrichten konte, und verſichre
Jhnen, daß ich meiner ſelbſt nicht ſchone, ſondern
mich unaufhorlich mit dieſer Sache beſchaftige.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

os να νν ανα α  ααααααα
Verſailles, am 19. November 1758.

Es begegnet uns, mein Herr Marſchal!
was ich befurchtet habe. Sie konnen leicht

denken, daß ich mit dieſen Worten, auf das Her—

zogthum
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zogthum Limburt ziele. Aus zweien Verzeich
niſſen, die ich Jhnen zugeſandt, werden Sie

geſehen haben,. daß ich zur Beſatzung in dem
Herzogthum Limburg, lauter Jufanterie be
ſtimte, und dagegen die Kavallerie, die ins Lut
tichiſche Gebiet gelegt werden ſolte, auf 28 Es-
kadronen ſetzte. Dieſe wurden in beiden Ge
genden wohl verpflecet und gehalten wor
den ſeyn: und ich bin auch jtzt noch der
WMeinung, daß man gar keine Jnfanterie
in Luttich legen, ſondern lieber, die darin
beſtimte Kavallerie, mit vier Eskadronen
vermehren muſſe. Jch ſehe es voraus, daß
die Stande von Luttich ſchreien und ſich
beklagen werden. Jch bin aber verſichert,
daß man dieſe, weit eher, als den cherrn
von Cobenzl beſanftigen werde, einen Mann,
der von Eitelkeit ſtrotzet, und von unnothigen

.Bedenken uberlauft: und um deswillen, da er
ein Menſch von ſo weniger Betrachtlichkeit iſt,
man ſich mit dem Hofe zu Wien, nicht im Ern
ſte uberwerſen muß. Erwegen Sie daher,
mein herr Marſchal! ob es noch Jeit ſey,
die Regimenter Orleans und Chartre, in die

Vorſtadte von Luttich, das Jnfanteriere—
giment Orleans aber, nach Limburg zu
verlegen: Dies wurde dem Luttichiſchen
Gebiete, taglich, soo oder 7oo Rationen
mehr koſten. Jch bin im Beurriffe, deswegen
an den cherrn Durand von Aubigny zuſchrei

H 4 ben.
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ben. Man muß darauf ſehen, daß die Re
gimenter, denen man ihre Quarttere, in
den Vorſtadten Luttichs, anweiſet, auf
beiden Seiten der Maus, an emem jeden
Thore, eine Wache zu Fus haben, die von
einem Off icier kommandiret wird. Jch bin

mit dem Herrn Durand von Aubigny einer
ſeits, anderſeus aber, mir dem Freiherrn von

Egsck, Miniſtern des Kurfurſten von Baiern,
darin ubereingekommen, daß, wenn wir kei
ne Beſatzung in der Stadt hatten, wir doch
wenigſtens Hherren uber die Thore ſeyn mu

ſten, ohne von irgend einem andern, wer er
auch ſeyn mochre, abzuhangen, damit den
Truppen des Koönitis die Rommunikation
frey bliebe. Jch bemerke noch, daß man
es in Luttich nicht muß bekant werden laſ
ſen, daß noch pier Eskadronen dahin kom
men ſollen, weil die Oeſterreichiſchen Ge
nerale ſich wiederſetzen mochten. Dies
wurde Uneinigkeit. verurſachen, und zu ei
ner Mentze von Schriften und Klagen An
las geben, die man auf alle Art vermeiden
muß. Jch werde in dieſem Augenblikke,

Sriefe von gleichem Jnhalte, an den Herrn
von Leſſeps nach Bruſſel, und cherrn von
Stahrenberqg nach Paris, ergehen laſſen.
Jch werfe mir es noch immer vor, daß ich
ihnen, da ich auf Jhrem Verzeichniſſe derVmterquartiere, an ſtat der vier Batail

lonen,

S
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dacht hatte, vier Eskadronen fand, keine
Anmerkung daruber gemachet habe, und
nicht bey meiner Meinung beharret bin.
Jch hatte gehoffet, daß inan in Bruſſel
mehr Billigken beobachten wurde. Jns—
kunftige ſol mir dieſes zur Warnung
dienen.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

Verſailles, am 30 November 1758.

CNero Schreiben, mein Herr Marſchal?
—nit welchem Sie mich unter dem 23 die—
ſes beehret haben, iſt mir richtig eingehandigt
worden; und ich habe daraus erſehen, daß Sie
mit der Beſichtigung Jhrer Winterquartiere be
ſchaftigt ſind.Siie erwarteten damals, die Antwort der Re

gierung zu Luttich, in Anſehung des Eutſchluf—
ſes, den ſie, wegen der vier Eskadronen, faſ
ſen wurde: und Sie werden ſeitdem zwey ſich
wiederſprechende Briefe, die ſich auf dieſen
Punkt beziehen, von mir erhalten haben. Um
ſich einem jeden, ſo viel wie moglich iſt, gefallig
zu erweiſen, hoffe ich, daß Sie den Entſchlus
gefaſſet haben, das Regiment von Chartre,

Hs nebſt
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nebſt demjenigen, welches am meiſten gelitten
hat, ins Konigreich zurukzuſchikken. Jch werde
Jhnen an deren ſtat, zwey andre volzalige Re—
gimenter zuſenden, oder wenn Sie es lieber wol—
len, eben dieſelbigen, wenn ſie mit der Zeit, wie

der in den gehorigen Stand werden geſetzet ſeyn.
Jch vermuthe, daß die beiden Bataillonen

von Enghien, in Roblenz werden angekom—
men ſeyn. Den Verſchlag, mit den Regimen—
tern Royal Lorraine und Royal Barrois,
habe ich ganzlich fahren laſſen. Zufolge dem,
was Sie mir davon melden, wurden Sie mir
kein groſſes Geſchenk damit machen, und Sie
wurden ſich nicht daruber gramen, wenn Sie
die beiden Bataillonen von Rouergue an ih
rer ſtat erhielten.

Jch will hoffen, daß die Feſtung Rhein
fels ſich nicht vertheidigen wird, wenn
man dem Herrn Landgrafen die Erklarung
wird gethan haben, daß man es ſprengen
und von Grund aus ſchleifen werde, wenn
er uns die Muhe, es formlich zu belattern,
verurſachen wolte: dahintzegen der Rönig,—
bey erfolgendem Frieden, es in dem jetzigen
Stande wieder liefern wird, wenn es uns
ohne Wiederſtand wird ubergeben werden—

Sie konnen ſich, wenn Sie es fur gut befin
den, der Pontons bedienen, die ich im bevorſte
benden Monat, nach KRoblenz werde bringen
laſſen, um diejenigen zu erſetzen, die Sie dem

I Herru
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ſe noch andre zu Meg und Strasburg verfer—
tigen. Es iſt gut, wenn man Sachen von die—
ſer Art vorrathiq hat.

Die Freiwilligen von Clermont ſind auf
dem Marſche, und werden an dem beſtimten Ta—

ge in Duſſeidorf eintreffen. Den Luttichi—
ſchen Freiwilligen des Herrn Halle fehlet es
noch an Pferden, daher ſie 14 Tage ſpater aus—
marſchiren werden. Jch werde unermudet dafur
ſorgen, daß der Koniglichen Leaiön, und den ubrigen
leichten Truppen, die Rekruten verſchaffet werden,

deren Sie, ſich volzalig zu machen, benothigt ſind.
Der Herr von Chabo ſcheint ſich einen
beſſern Stand, als der Herr von Turpin, ge—
wahlet zu haben. Jch hoffe indeſſen, daß der

Herr von St. Germain ihnen eine ſolche Stel
lung anweiſen wird, daß ſie nicht etwan einem wie—
drigenZüfalle ausgeſetzet ſind, ſondern den kunftigen

Feldzng, in einem guten Zuſtande, erofnen konnen.

Jecch habe die Ehte zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

Verſailles, am 7. Dezember 1758.
cch antworte Jhnen, mein herr Marſchal!
 auf Dero, am erſten dieſes, aus Moers
an mich abgefertigtes Schreiben, worin Sie mir

von
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Nachricht ertheilen: inigleichen von den Maas-
regeln, die Sie, zur Sicherheit der daſigen QAuar

tiiere, genommen haben. Sie kennen unſtreitig
den Herrn von Cheſſelas, Brigadier und
Oberſtlieutenant des Jenneriſchen Regiments,
dem Sie das Kommaudo zu Duisburg anver—
trauet haben, beſſer als ich. Sie haben recht

J wobl gethan, daß Sie aus einem ernſthaf
ten Tone geredet, und aufs ſcharfſte befoh
len haben, unſern Truppen alles nothige

J.
darzureichen. Es iſt den Deutſchen in der
Art, daß man ſo mit Jhnen verfahren
muß. Sie werden ſich alſo ſehr wohl da
bey ſtehen, wenn Sie mir den Regierun—
gen des KRurfurſten von Köln, und vornem
lich des Kurfurſten von der Pfalz, eben ſo
verfahren werden.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Narſchal Herzog von Belleisle.

th e e e ce e e ſe
Verſailles, am gten Dezember 1758.

1058o0 eben erhalte ich Dero beiden Briefe,
K mem Herr Marſchal! mit welchen Sie
mich, am dritten dieſes, von Düſſeldorf aus, be
ehret haben, und erſehe daraus die fernern Maas

regeln, die Sie zur Sicherheit der Soldaten in

Kai
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Ufer des Rheins gelegenen, Stadten, genommen
haben. Da Sie ſeibſt die Quartiere unſrer
leichten Truppen, nicht werden beſichtigen kon
nen, ſo hoffe ich, daß Sie es dem Herrn von
St. Germain auftragen werden, ſich dahin zu
begeben. Die Herren von Chabo ſo wohl als
Turpin berichten mir einmuthig, daß ihre Quar

tiere gar nicht ſicher waren; und daß Sie, der
Beſchaffenheit des Landes zufolge, lonnen auf—
gehoben, oder abgeſchnitten werden, ohne daß ſie
es verhindern, oder dieſem Zufalle vorbeugen
konten. Der Herr von St. Germain, wird
im Stande ſeyn, dieſes zu entſcheiden. Das wa—
re hochſtunangenehm, wenn uns ein Zufal von
dieſer Art begegnete, zu einer Zeit, da ich mich
aufs auſſerſte bemuhe, dieſe Truppen, deren wir,
in dem bevorſtehenden Feldzuge, ſo ſehr benothigt
ſind, in einen guten Stand zu ſetzen, und voll
zalig zu machen.

Es iſt mir ſehr lieb, daß Sie mit den
Herren der Regieruntj zu Duſſeldorf, eine
Unterredung, deren Jnhalt Sie mir bekant
machen, gehabt haben, und daß der Herr
Graf von Schaesberg, Sie zuerſt darum
erſuchet hat. Sie haben ſich ſehr wohl
dabey betragen; ſo wie ich es Jhnen auch
ſchon, in meinem geſtrigen Schreiben, an—
gedeutet habe, daß Sie aus einem ernſthaf
ten Tone, mit ihnen, wurden reden muſſen,

als
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als welches gar wohl, mit der hochach
tung und Ehrfurcht, die man dem Rur
furſten von der Pfalz ſchuldig iſt, beſtehen
kan. Denn da die Norh keme Geſetze ken—
net, ſo war es ſebr gut, daß Sie ihnen an
deuteten, Sie wurden das nehmen laſſen,
was man nicht mit gute geben wurde.
Dieſe Drohung muß auch wirklich austte—
fubret werden, um ſie zu nöthigen, daß ſie,
vornehmlich aus dem obern Theile des her
zogthums Bergen, wo noch viele Fourage
vorrathig ſeyn muß, dieſelbe herbeiſchaffen:
und daß ſie zu dem Ende ſelbſt, alle Wa—
gen im Lande aufbieten, damit man zwey
oder drey groſſe dufuhren veranſtalten moge,
die von unſern leichten Truppen und Gre
nadieren, konnen begleitet werden. Der
Herr Groitz, wenn er nur wil, und er muß
wollen, weis die Mittel gar wohl auefin
dig zu machen, die zur Ausfuhrung ciner
ſolchen Sache erfordert werden. So viel
iſt gewis, daß das Herzoqthum Bergen
allein, wenn wir unſre Abſicht erreichen,
3 bis 400o, ooo Rationen, in das Magazin
nach Duſſeldorf liefern kan: ohne dasjeni—
ge zu rechnen, was unſre leichten CTruppen,
aus der Grafſchaft Mark, und den zur
Rechten liegenden Gegenden, noch zichen
können, die von Jhnen nicht haben konnen
ausgezehret, und leer gemachet werden.

Mei
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kruten Jhrer Armee, gegen das Ende des Ja

nuars bey derſelben eintreffen. Mit nachſten
werde ich ſie muſtern laſſen: ſie ſollen gut bewaf—
unet werden; und nur diejenigen, die noch gar zu
jung ſind, ſollen ausgeſchoſſen werden, ſo wie es,
bey dem Anfange dieſes Feldzuges, iſt gehalten

worden. Man hat ſie in den Waffen uben laſſen:
und man ubet jtzt noch alle diejenigen, die ſeit
dem September angeworben ſind.

Es verurſachet mir ein beſondres Vergnugen,
daß Sie in Jhrem Schreiben, von denen, die
die Aufſicht uber die Hoſpitaler haben, und die
Nothwendigkeiten dazu anſchaffen, ſo viel Ruh—
mens machen. Dieſen Artikel Jhres Briefes,
werde ich dem Herrn Generalkontroleur vorleſen
laſſen. Dieſer iſt ihnen 1, 50o, ooo Livres ſchul
dig, welches ſie unmoglich langer. ertragen konnen.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.

Der Marſchal Herzog von Belleisle.

 l-
Verſailles, am 10. Dezember 1758.

J Yero beiden Briefe, mein herr Marſchal!
 wovon der Eine am vierten zu Duſſel—
dorf, der andre zu Koln, am gten dieſes Mo—

nats geſchrieben war, ſind mir richtig eingehan—
digt worden. Jch ſehe aus dem erſten, daß Sie

mit
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mit den Anſtalten ſehr zufrieden ſind, die der
Herr von St. Germain machet, Duſſetdorf
in guten Stand zu ſetzen: imgleichen, daß Sie
ein Verzeichnis, von allem Kriegesvorrathe und

Geſchutze aufnehmen laſſen, ſowohl von dem,
was ſchon wirklich da iſt, als von dem, was et—
wan daſelbſt noch möchte nothig ſeyn; und ein
andres von den Lebensmitteln, die noch vorrathig

ſind. So bald Sie mir dieſelben, nebſt Jhrem
Bedenken daruber, werden zugeſandt haben, wil
ich die nothigen Befehle ertheilen, das was Sie

begehren, dahin bringen zu laſſen.
Es iſt viel, daß Herr Gayot, mit der zweiten

Unterredung, die er mit dem Herrn Greet ge—
habt hat, zufrieden iſt. Dies iſt ein Beweis,

daßes moglich ſey, Lebensmittel zu erhalten, und daß

es Fourage im Lande geben muſſe. Jch ſehe
es mehr als zur Gnuge, daß der Pfalziſche Hof—

nicht gut gegen uus geſinnet iſt. Bey dem allen
aber, muß doch die Armee zu leben haben: und
da wir die machtigſten ſind, ſo muſſen wir uns,
doch mit aller Hoflichkeit, unſrer Macht bedie—
nen, und aus dem Herzogthume Bergen das—
jenige ziehen, was zum Unterhalte der Beſatzung

in dDuſſeldorf, die leichten Truppen ungerechnet,
erfordert wird; damit man das, was aus dem
Elſuſſe und den, in einem meiner vorigen Brie
fe, erwehnten Bisthumern, wird zuſammen ge
bracht werden, aufheben, und im Falle der Noth

moge gebrauchen konnen, da wir vielleicht inner:
halb
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der Umſtande, mehr oder weniger betrachtliches
Korps, irgendwo werden zuſammenziehen muſ
ſen. Doch hiervon, werde ich mich, in kurzr

Zeit, weitlauftiger mit Jhnen unterhalten. Jch
ſchreibe dieſes nicht, weil ich von Seiten der
Hollander etwas befurchten ſolte, denn fur die—
ſe ſind wir wohl ſicher; aber wohl von Seiten
der Preuſſen, die in Sachſen und Thuringen
ſind, und ſich mit einem Theile der Armee des

Prinzen Ferdinands, vereinigt haben. Geſetzt
alſo, der Herr von Soubiſe, wurde mit einer ſtar—
kern Macht angegriffen, ſo muſte ſich nothwen—
dig, ein groſſer Theil Jhrer Armee in Bewegung
ſetzen.

Aus Dero Schreiben vom gten ſehe ich, daß
Sie weder Mulheim noch Duytz wollen befe—
ſtigen laſſen. Da GSie wiſſen, daß der lezte
Platz, uns zur Sicherheit der Brukke und Muh
len, ſchlechterdings unentbehrlich ſey, ſo gilts
mir gleich, indem ich verſichert bin, daß Sie
alle ndthigen Maasregeln, zur Beſchutzung der—
ſelben, nehmen werden. Es thut mir leid, daß
der Herr, von Corcy ſich nicht wohl befindet.
Die Nachricht von dem Tode ſeiner Tochter, die
er aufs zartlichſte liebte, wird ihn volleuds auft
reiben.

Die Nachricht des Deutſchen Poſtmeiſters,
von der Einnahme der Feſtung Rheinfels, hat
ihre Richtigkeit. Sie werden die Beſtatigung

5
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derſelben, bald darauf, von dem Herrn von Ca
ſtries erhalten haben. Dieſer betrachtliche Po—
ſten, hat mir ſchon, ſeit langer Zeit, auf dem
Herzen gelegen. Jch kenne ihn, weil ich ihn im
Jahre 1733 habe belagern wollen. Weun ein
guter General darin gelegen hatte, ſo wurden
wir ihn nicht unter vier Wochen, nach er—
ofneten Tranſcheen, erobert haben. Jch habe
mit Fleis gewartet, bis unſre Truppen ihre Win
terquartiere beziehen wurden, um dadurch den
Kommendanten nebſt ſeinem Herrn, ſicher zu ma
chen, damit wir ihn um ſo viel beſſer mochten
uberrumpeln konnen, welches ſonſt ſehr ſchwer
geweſen ſeyn wurde. Die Ausfuhrung dieſer
Unternehmung, macht dem Herrn von Carvies
viele Ehre, zumal da keiner von ſeinen Soldaten,
weder verwundet noch getodtet iſt. Es giebt vie
le, die ganz anders davon urtheilen; denn uber—
haupt, und vornemlich auch bey uns, wunſchet
man lieber zerbrochene Scherben zu ſehen.

Jch habe die Ehre zu ſeyn u. ſ. w.
Der Narſchal Herzog von Belleisle.
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Auszüge
einiger Briefe

des

Herrn Marſchals von Contades

an den
Herrn Marſchal von Belleisle.

d

Vom 2aten September 1758.

L Ver Herr von Bertieyck berichtet mir, daß

keinem Stukke gehorche, und ſich insbe—
die Regierung in Duſſeldorf, ihn in

ſondre wegere, die Fourage herbeizuſchaffen, die
der Herr Jntendant, von dem Herzogthume Ber
gen, gefordert hat, das Magazin in Duſſeldorf
anzulegen. Jm Falle Sie mir alſo nicht die Er—

laubnis ertheilen, dem Herrn Bertzeyck zu be—
fehlen, daß er ſie mit Gewalt dazu nothige, ſo
werden wir aus dem Bergiſchen, wenig Heu
zuſammenbringen.

Vom 17ten Oktober 1758.
Ders Herr von Schaesbertz, und die Re—

gierung in Duſſeldorf ſind in der Lieferung deß
ſen, was von ihnen gefordert wird, unertraglich

J 2 lang—
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langſam. Sie verſprechen alles, halten nichts,
und legen ihren poſen Willen uberal an den Tag.
Bisweilen ſchreibe ich hoflich, bisweilen drohe
ich, und nichts fruchtet bey ihnen. Es komt
mir hart vor, die militariſche Exekution ergehen
zu laſſen: und dennoch ſcheint mir dieſes das ein

zige Mittel zu ſeyn.

Bockum, am 17ten November 1758.
Geſtern erhielt ich ein Schreiben, von dem

Herren

berichtet, daß der Kurfürſt von Trier, die dreyJ ĩ

beſtimmet, und auf dem Marſche dahin begrif—
fen waren, nicht aufnehmen, ja daß Er ſie nicht
einmal in die Stadt laſſen wolle, und dieſer Sa
che wegen, einen Kourier an ſie abgeſchikket ha
be. Solte Er fortfahren ſich zu wegern, ſo wurde
ich wegen der Quartiere dieſer drey Bataillonen in

Verlegenheit ſeyn. Jch uberſende ihnen bierbey,
die Abſchrift des Briefes, den ich an den Herrn
Ritter von Aigremont geſchrieben habe, nebſt ei
nem andern Schreiben, an den Herru von Cobenzl,
der ſich ebenfals wegert, die ins Limburgiſche be
ſtimte vier Eskadronen aufzunehmen. Auch hier
wurde ich in Verlegenheit ſeyn, wenn ich mich, ihre
Quartiere zu verandern, genothigt ſehen ſolte, indem
ich ſie nothwendig, entweder in die Lander ſolcher

Furſten, verlegen muß, die unſre Bundesgenoſſen
ſind, oder ſolcher, die eine genaue Neutralitat

beobach
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neuen darum anhalten muſſen; und dieſe Her—
ren, wurden ſich, nicht ohne Grund, daruber
verwundern, daß ich Jhnen eine Laſt aufzubur—

den ſuchte, die die Staaten der Kaiſerin von ſich
ablehnen. Jndeſſen wird man doch, die erwehn
ten vier Eskadronen, nothwendig in das Lutti—

chiſche Gebiet legen muſſen, wenn der Herr
von Stahrenberg ihnen, im Limburgiſchen, ih
ren Aufenthalt, ſchlechterdings abſchlagen ſolte.
Da Sie die Geneigtheit gehabt haben, den lez

ten Plan der Winterquartiere, den ich Jhnen zu
geſchikket habe, zu billigen, und da in demſelben,
fur das Limburtctiſche vier Eskadronen, und
fur die Stadt Coblenz und daſige Citadelle,
drey Bataillonen angezeichnet waren, ſo habe ich
mir nicht eingebildet, daß dieſes noch einigen
Schwurigkeiten wurde unterworfen ſeyn: ſo wie
ich denn auch noch in der Hofnung bin, daß Sie
dieſelben zu heben, werden vermogend ſeyn.

Cleve, am 23ten November 1758.
Dero beiden, am ig9ten dieſes, an mich ab—

gelaſſenen Briefe, habe ich richtig erhalten. Jch
erſehe daraus, daß der Herr von Cobenzl, der

von dem Herrn von Stahrenberg dazu bevol—
machtigt iſt, keine Kavallerie in dem Limburgi—
ſchen, aufnehmen wil. Jch hatte mir auch kei—
ne Hofnung gemacht, daß der Brief, den ich
an den Herrn von Cobenzl geſchrieben habe, ihn,

J3 ſeine
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ſeine Meinung zu andern, bewegen wurde. Dem
Herrn Gayot habe ich es vom neuen auſgetra—
gen, nochmals in Luttich anzuhalten, daß man
vier Eskadronen mehr aufnehmen mochte. Jch
glaube nicht, daß die Regierung zu Luttich,
dem Herrn Gayot, hierauf ſchon Antwort er
theilet hat.

Gock, am 26ten November 1758.
Die Regierung zu Luttich, hat dem Herrn

Gayot, auf ſein wiederholtes Anſuchen, we—
gen der vier Eskadronen, zur Antwort gegeben,

daß unmoglich ihrem
aufzunehmen. Da ich verſichert bin, daß ſie
nicht in dieſen Gedanken beharren wird; und da
Sie, mein Herr! noch ſtarkere, und- mit mehr
Schwierigkeiten verknupfte, Vorſtellungen erhal—
ten wurden, wenn ich dieſe vier Eskadronen, in
dem Gebiete der Kurfurſten von der Pfalz oder
Rodin einquartieren wolte, ſo habe ich mich ent—
ſchloſſen, ſie gerade nach' Luttich marſchiren zu
laſſen; wobey ich zugleich, den Herren Dande
lot und Aubigny, vorlaufige Nachricht davon
ertheilet habe, damit ſie durch ihr Zureden, die
Regierung bewegen mogen, dieſelben aufzuneh
men: und ich hoffe, daß ſie. es nicht abſchlagen

wird.
oefſel, am 29ten November 1758.

Der Kurfurſt von Trier hat mir vom neuen,
eben den Edelman zugeſchikket, der ſchon einmal

bey
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ben mir geweſen iſt, mir zu melden, daß ſein
Herr einen andern Kourier an Sie abgefertigt
habe, durch welchen Er erſuchen laſt, daß man
die Stadt Koblenz, mit Frauzoſiſcher Einquar—
tierung, verſchonen moge. Jch weis den Ein—
druk noch nicht, den mein Schreiben, welches ich

an den Herrn von Aigremont, auf ſein Erſu—
chen, habe ergehen laſſen, mag gehabt haben.

Auf allen Fal, habe ich den dreien Bataillonen
Befehl ertheilet, ſich in den Dorfern um Ko
blenz herum, einzuquartieren, bis es ausge—
macht ware, ob man ſie in die Stadt nehmen

wolle.
Jch erhielt geſtern ein Schreiben von dem

Herru von Cobenzl, worin er mir berich—
tet, daß er von dem Prinzen Carl Befehl erwar—
te, die beiden Bataillonen, die fur das Herzog—
thum Limburg beſtimmet ſind, aufzunehmen.
Dies wird das Regiment von Conde ſeyn. Das
Regiment Orleans, welches ſeine Quartiere in

Luttich genommen hat, wird daſelbſt bleiben.
Am Ende des Briefes des Herrn von Cobenzl,
meldet er, daß er auf die erſte Nachricht, von
der Ankunſt, dieſer beiden Bataillonen, in dem
Limburgiſchen, Befehle ertheilen wolle, daß
ihnen Wohnung,“ Holz und Licht gegeben werde.
Er ſagt nicht ein Wort von der Fourage. Jch
vermiuthe faſt, daß es ſeine Meinung ſeh, keine
liefern zu laſſen. Man kan nicht ſagen, daß die—
ſer Miniſter gar zu gefallig ſey.

J. J4 Meurs,
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Jch habe bisher, nur noch die Winterquartie

re in feindlichen Landern beſuchet. Man hat mir
Vorſtellungen daruber gethan, daß unſern Sol—
daten, nicht alles das gereichet wird, was man
befohlen hat. Da ich das Recht habe zu gebie—
ten, ſo habe ich den Regierungen und Burger—
meiſtern, ineine Meinung in Anſehung deſſen
was man den Soldaten geben ſol, ſehr ernſthaft

vorgetragen, und ihnen bekant gemacht, mein
Wille ſey, daß kein Burger ſich eines Bettes
bedienen ſol, bevor nicht unſern Soldaten eines

angewieſen ware. Dies hat im Cleviſchen die
Wirkung gethan, die ich mir davon verſprochen
hatte; und ich glaube, daß es bier eben ſo gehen

wird, und daß unſre Truppen es gut haben werden.
Jm Julichiſchen und Kölniſchen, werde ich
unſtreitig mehr Schwierigkeiten antreffen; da
die Regierungen dieſer Lander ſich ohne Aufhoren

beklagen, und wegern. Jch werde die gebuhrende
Hfgpflichkeit gegen ſie beobachten, aber auch zualeich

ſtandhaft in meinen Forderungen ſeyn. Es wurde
unbillig ſeyn, wenn man es verſtattete, daß die Trup

pen des Konigs, da ſie nur wenige Kranke haben, in
den Winterquartieren, Ungemachlichkeiten ausſte
hen, und dadurch leiden ſolten. Jch werde nichts

verabſaumen, was zu ihrer Erhaltung dienen
kan.
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Duſſeldorf, am zten Dezember 1758.

Jch habe geſtern, gleich nach meiner Ankunft
alhier, eine Unterredung mit dem Herrn von
Schaesberg gehabt, die ſich auf die Saumſe—

ligkeit der Regierung zu Duſſeldorf bezog, zu
follge welcher ſie ſich nicht im geringſten bemuhet,

den Truppen des Konigs, dasjenige zu verſchaf—

feen, deſſen ſie in den Winterquartieren benothigt
ſind. Nachdem er nun viele Vorſtellungen und
Klagen, die den wirklichen Zuſtand der Pfalzi—
ſchen Unterthanen angiengen, vorgebracht, und
mir verſichert hatte, daß er alles das thate, was
in ſeinen Kraften ſtunde; imgleichen, daß er es
mir, in verſchiedenen Briefen, gemeldet hatte,
damit die Truppen, die den Herzogthumern
Bergen und Julich beſtimmet waren, keinen
Mangel leiden mochten: ſo lief es endlich darauf
hinaus, daß ſein Anſehen ſehr eingeſchrankt wa—

re, und daß er oft, von Seiten des Herrn Vi—
cekanzlers Roberts, Wiederſpruch fande, noch
mehr aber von Seiten des Herrn Geheimenra
thes von Greet, auf welchen der Hof, in die—

„ſem Stukte, das groſſeſte Vertrauen geſetzet hat—
te; und er bat mich daher, in ſeiner Gegenwart,
mit dieſen beiden Herren zu reden, und ihnen

meine Meinnng zu erofnen. Sie ſind alſo, alle
drey, heute fruh zu mir gekommen, da ich zu
gleich den Herrn von St. Germain, nebſt dem
Herrn Jntendanten erſuchet hatte, daß ſie ge

Je genwar
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genwartig ſeyn mochten. Nach vielen Gegenre
den, bey welchen der Herr von Greet ſtets das
Wort fuhrte, und vielen Verſtand nebſt einer
tiefen Einſicht, in die Sachen, woruber geſtrit-
ten ward, blikken lies, erklarte ich ihnen endlich,
daß es mir unmoglich ware, eine andre Stellung
zu nehmen, als diejenige, die ich genommen hat—
te; und daß ich dieſelbe nothwendig beibehalten

n
muſte, damit ich im Fruhlinge, mit einer deſto
ſtarkern Macht, agiren konte. Jch ſtellete ihe
nen ferner vor, daß die Bundesgenoſſen des Ko

4
niges, eben den Vortheil davon hatten, den Se.
Majeſtat daraus zogen; daß ich, den Nachrich
ten zufolge, die ich hatte einziehen laſent, aufs
gewiſſeſte uberzeuget ware, daß es weder an Fou
rage noch Lebensnitteln, zum Unterhalte der
Truppen und Pferde, mangle, die den Winter
daſelbſt zubringen ſolten; daß die Anzal dieſer
Truppen, durch die 22 Eskadronen und 12 Ba
taillonen Sachſen, die zur Armee des Herrn von
Soubiſe geſtoſſen waren, inigleichen durch die
vier Eskadroneu, die man nach Ffrankreich zu

rukgeſchilket, ſo wie auch durch die 25, denen
man die Winterquartiere im Luttichiſchen
angewieſen hatte, um ein groſſes vergeringert
ware; Und daß ich mich ſehr bemuhete, des Kur
furſten Durchlauchten alle ſchuldige Ehrfurcht,
ſo wie Dero Miniſtern alle Achtung zu erweiſen;
Dero Unterthanen aber, ſo viel wie moglich zu
verſchonen ſuchte: daß ich aber bey dem allen,

die



de (0) 127
die mir anvertrauete Armee, nicht konne vor Hun
ger umkommen laſſen. Jch wurde mich alſo ge—

nothigt ſehen, das was zum Unterhalte der Trup—
pen nothig ware, ſelbſt zu nehmen, wenn ſie es

nicht freiwillig liefern wolten; welches nothwen—
dig, ſo viele Behutſamkeit man auch dabey beob

achten mochte, groſſe Unordnungen, und einen
ungleich groſſern Aufwand, verurſachen wurde.

Jch ſahe es ein, daß es Aemter gabe, die mehr
als andre liefern konten; es lage aber ihnen ſelbſt

auf, die nothige Eintheilung zu machen; und ich
wuſte, damit alles ordentlich und richtig zugien—
ge, kein beſſeres Mittel, als daß man unterſuch
te, wie qros der Aufwand, den Winter uber,
ſeyn wurde. Hieruber muſte alsdan die gehori—
ge Eintheilung gemacht, und den Burgermei—
ſtern und Anitleuten angedeutet werden, wel—
chen Truppen ſie die Lebensmittel zu liefern hat—
ten; von welchen Befehlen, mir eine Abſchrift
einzuhandigen ware, damit ich den Kommendan—
ten der Truppen, die Auweiſung geben konte,
von was fur Aemtern, ſie die, ihnen nothige
Fourage, in Empfang zu nehmen hatten. Nach
dem ich dieſes, mit aller Standhaftigkeit, die
ich nothig zu ſeyn glaubte, voigeſtellet hatte, ſuch—

te ich den Herrn von Greet durch HYoflichkeit
zu gewinnen. Er geſtand mir, daß ich Recht
hatte, und verſprach, ſich, mit dem Herrn Gayot,
uber dieſen Punkt zu bereden, welches denn auch
heute Nachmittag, wie mir der Herr Gayot

berich:
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berichtet, geſchehen iſt. Dieſer fand den Herrn
von Grert weit gelenkiger, wie er ſichs vorge—
ſtellet hatte. Er ſagte ihm nemlich, daß
er keine ordentliche Einrichtung machen konne,
bevor er nicht, von ſeinem Hofe, die Belehle da
zu erhalten hatte. Es ſey indeſſen nothig, daß
die Truppen keinen Mangel litten, und er wolle
dafur Sorge tragen; dergeſtalt, daß ich meine
Zufriedenheit daruber bezeigen ſolte. Und dieſen
Endzwetk zu erreichen, glaube er, daß man in
dem gauzen Herzogthume Julich, eine Auflage

ĩJ
verordnen muſſe, weil ſonſt die nothige Fourage
nicht wurde konnen zuſammengebracht werden;
dieſes aber konne von ihm nicht geſchehen, es ſey
denn, daß er dazu die Befehle, oder wenigſtens
die Erlaubnis, ſeines Hofes habe.

Nachdem wir nun, in Anſehung deſſen, was
das Herzogthum Julich betraf, einig geworden
waren, ſo fieng ich auch an, von dem Herzog
thume Bergen zu reden, und ſagte, daß  ich
nicht eher ruhig ſeyn konne, bis ich zu Weſel
und Duſſeldorf, betrachtliche Magazine zuſam
men gebracht hatte, um die Armee, allenfals
daſelbſt verſammeln und unterhalten zu konnen.
Dieſes ins Werk zu richten, ſey es unmoglich,
der Beſatzung in Duſſeldorf dasjenige zu ge
ben, was man aus Frankreich, zur Anlage
eines Magagzins, herausbringen lieſſe, ſonderh
das Herzogthum Bergen muſſe die nothigen Le—
bensmittel liefern, ohne doch dasjenige zu rech

nen,

J
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Herzogthume liegen, zu ihrem Unterhalte nothig

haben. Jch ſtellete ihnen vor, daß ich zwar
aus der Grafſchaft Mark, ſo viel ziehen wurde,
wie moglich ware, dies konte aber das Herzog—
thum Bertien, nicht ganzlich befreien: daß ich
die leichten Truppen beſtimmet hatte, die Zufuhe

ren zu bedekken: daß ich den Herrn von St.
Germain befehlen wurde, nichts zu verabſau—
men, was zur Volziehung der gemachten Ein—
richtung gehorte; daß ich aber auch nicht zwei—
felte, ſie wurden die Wagen anſchaffen, die dieſe
Einrichtuug erforderte: daß es fur die Untertha—
nen vortheilhaft werden konte, wenn die Foura—

ge, die ſie nicht zum Unterhalte ihrer Pferde
gebrauchten, in Duſſeldorf ware, indem ſie da—
jelbſt ſicherer, und keiner Gefahr ausgeſetzet wa—
re, vom Feinde genommen zu werden, da hin—
gegen wir Empfangſcheine ausſtellen wolten.
Dieſer Anordnung, haben ſich, erwehnte Herren,

nicht im geringſten wiederſetzet; ſie ſchienen ſie
vielmehr zu billigen. Jndeſſen ſchmeichle ich
mir doch nicht, daß ſchon alle Schwierigkeiten

gehoben ſind. Soolten ſie neue hervorſuchen, ſo
werde ich mein beſtes thun, ſie zu uberſteigen.

Creveld, am 14. Dezember 1758.

Der Herr Gagot berichtet mir, daß, unge—
achtet der Herr von Cobenzl ihm die Erklarung

gethan
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gethan hatte, er werde den beiden Bataillonen
von Conde, die nothige Fourage, nur bis auf
weitern Befehl, liefern laſſen, es ihm doch un—
moglich ſey, fur dieſe Lieferung zu ſorgen, und
jemand zu beſtellen, der ſie auf ſich nehme; weil
derſelbe augenbliklich Geld fordern wurde, wel—
ches er ihm nicht geben konte; und es ſey daher
ſchlechterdings nothwendig, daß die Stande von
Limburg, dieſe Fourage verſchaffen muſten.
Er habe deswegen dem Kriegeskommiſſar, der
die Aufſicht uber dieſe beiden Bataillouen hat,
befohlen, genau darauf zu achten, daß die Em
pfangſcheine richtig ausgeſtellet wurden: daß er

indeſſen, fals die Amtleute ſich wegern ſolten,
mehr zu liefern, ſo lange wie moglich ware, ſich
maßigen, endlich aber frey herausreden, und

ihnen zu verſtehen geben ſolle, daß er ſelbſt die
Fourage nehmen wurde, wenn ſie dieſelbe nicht
lieferten, wejl er die Pferde dieſer Truppen nicht
konne umkommen laſſen. Man muß es immer
vom neuen wiederholen, daß es beſchwerlich ſey,
bey Freunden Krieg zu fuhren, und kein Geld

zu haben.

So eben erhalte ich, Dero beiden Briefe,
mein Herr Marſchal! mit welchen Sie mich,
am ?7ten und gten dieſes, beehret haben. Aus
dem erſten derſelben, ſehe ich mit Vergnugen,
daß Sie den ernſthaften Ton billigen, in wel—
chem ich, mit der Regierung in Duſſeldorf ge—

redet
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redet habe. Jch habe groſſe Verſuchung, ein
gleiches mit den Herkn von Cobenzl zu thun,
der ſich, gegen die Forderungen, die wir an ihn
ergehen laſſen, ſehr ſchwierig beweiſet.

Vom a2lten Dezember 1758.

Der Edelman des Kurfurſten von Trier, der
ſich hier aufhalt, hat mir heute fruh gemeldet,
daß er Befehl habe, mir im Namen ſeines Herrn
zu berichten, wie Derſelbe, die beiden Bataillo:
nen des Regiments von Enghien, nicht in Ro
blenz aufnehmen konne; und daß er desfals an
Sie, mein cherr Marſchal! geſchrieben habe.
Er fugte hinzu, daß ſein Land, auch nicht im
Stande ſey, den vier Eskadronen und beiden
Bataillonen, denen die Winterquartiere darin
angewieſen waren, die nothige Fourage zu ver—
ſchaffen: Er melde mir dieſes zum voraus, da
mit ich dafur ſorgen, oder ſie zurutrufen moch—
te: Es ſey ſeinen Unterthanen, die nicht mehr
Fourage hatten, als ſie zum Unterhalte ihrer ei—
genen Pferde, und des ubrigen Viehes gebrauch—
ten, unmoglich, das was die Truppen des Ko—
nigs erforderten, zu kaufen, da es ihnen an Gel—
de dazu fehlte. Hierzu kame noch, daß das Kur—
furſtenthum Trier, wahrend dem ganzen Kriege,
unſern Truppen, und den Rekruten, die vom
Oberrhein herunter, zur Armee gebracht wur—
den, zum Durchmarſche gedient hatte, welches

dem
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bisher, fur das, was den Trüppen hatte muſſen
geliefert werden, noch nicht das geringſte bezah—
let ware: Er bate mich daher, ein Mittel aus—
zufinden, daß ſie inskunftige nicht mehr, durch
dies Kurfurſtenthum gefuhret wurden, welches
leicht geſchehen konte, wenn man entweder die
Marſchroute veranderte, oder ſie zu Schiffe auf

der Moſel kommen lieſſe. Alles dieſes ward
von Seiten des Edelmans, der mit mir redete,

J
mit vieler Verwirrung vorgetragen, wobey er
unzalige Eniſchuldigungen vorbrachte, daß er mir

J Sachen hatte ſagen muſſen, die mir vielleicht nicht
angenehm waren.

Jch antwortete ihm, daß ich zufolge dem, was
Sie mir von der Denknngsart des Kurfurſten
gemeldet hatten, mich ſehr verwunderte, daß Er
die beiden Bataillonen nicht aufnehmen wolle;

ich muſte von Jhnen die Befehle erwarten, die
mich beſtimmen wurden, einen Entſchlus hierin
zu faſſen. Was die Fourage betrafe, die man,
wie er mir ſagte, den um Koblenz herum lie—
genden, vier Eskadronen und zweien Bataillo
nen, nicht mehr liefern wurde, ſo ware ich des-

wegen ganz auſſer Sorgen: Jch wuſte, daß Fou—
rage genug im Lande vorrathig ware: Jch hatte
den Kommendanten befohlen, die genaueſte
Mannszucht zu beobachten, und von allem, was
man ihnen liefern wurde, Empfangſcheine aus:

zuſtel
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zuſtellen; daß ſie aber auch, ſo bald man auf—

horen wurde, Fourage zu liefern, dieſelbe neh—
men ſolten, wo ſie anzutreffen ware, doch ſo, daß
ſie auch, uber das genommene, Empfangſcheine
ertheilten. Was den Weg betrafe, den unſere
Truppen nahmen, ſo ſtunde es nicht in meiner
Macht, darin etwas zu verandern: Jch wurde
fortfabren, gehorig darum anzuſuchen, wie es
bisher ublich geweſen ware: Es ſey wunderlich,
wenn man ſich nicht des kurzeſten Weges bedie—
nen wolte: Man habe ſchon im vorigen Fruhlin—
ge, einige Truppen auf der Woſel eingeſchiffet,
und warſcheinlicher Weiſe, wurde man im nach—
ſten Fruhlinge; es eben ſo mit den Rekruten
machen, die fur die Jnfanterie, aus Frankreich

J

kommen wurden. Und wenn bey dem allen un—
ſre Truppen, dennoch aus dem Kurfurſtenthu-
me, ſolten herausgezogen werden, ſo muſte man
uns die gewiſſe Verſicherung geben konnen, daß
keine Preuſſen ſich nach den Gegenden der
Lahne, ziehen wurden. Der Name der Preuſ—
ſen, die ſich vielleicht gegen die Lahne ziehen
inochten, ſchien ihn in Beſturzung zu ſetzen. Er
fragte, ob ich einige Nachrichten davon hatte. Jch
antwortete, daß ich zwar keine Nachrichten hatte,

daß es aber doch moglich ſey: Und eben dieſe
Moglichkeit, hatte Se. Majeſtat bewogen, das
Kurfurſtenthum zu beſetzen, damit es gegen feind:

liche Einfalle in Sicherheit geſetzet wurde.

K Es

II—
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es erfordre, des Kurfurſten von Trier ſo gar
ſehr zu ſchonen. Wenn ich es aber blos als ein
Kriegsverſtandiger betrachte, ſo komt es mir
ſchlechterdings nothwendig vor, die Stadt Ro
blenz mit unſern Truppen zu beſetzen, noch niehr
aber die Citadelle, die an dem rechten Ufer des
Rheins liegt, um auch hier, benothigten Fals,

J einen Schutz zu haben. Jch habe dem Herru
9 Dauvet, in der Anweiſung ſemes Verhaltens
J befohlen, daß er, wenn er ſich, wieder Vermu—

then, genothigt ſehen ſolte, die Grafſchaft Neu—
uue wiedt zu verlaſſen, ſich gegen die Citadelle, und

Stadt Koblenz, zurukziehen ſolte, weil ihm
kein andrer Rukzug ubrig bleibt, wenn er von
einer ſtarkern Macht angegriffen wird. Solte
dieſer Fal ſich ereignen, ſo iſt unumganglich no

9 thig, ſich dieſer Citadelle, es ſey durch Gute
oder durch Gewalt, zu bemachtigen. Jch endig

J

te meine Unterredung mit dem erwehnten Edel-
J manne des Kurfurſten von Trier, mit der Nach—

richt, daß ich Jhnen alles das melden wurde,
was er mir im Namen ſeines Herrn bekant ge.
macht hatte; daß ich ſtets, wenn die Zeit es er—
laubte, Jhre Befehle erwartete, ebe ich mich zu et
was entſchloſſe, daß es aber im Kriege viele Fal—
le gabe, da man ſeinen Entſchlus augenbliklich
muſte zu nehmen wiſſen. Jch wurde, was die—
ſen Puntt betrafe, nach Soldatenweiſe ver:

J fahren, und das thun, was das gemeine Beſte

i er
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erforderte, ohne auf irgend einige Vorſtellungen
zu achten.

Jch zweifle nicht, der Herr von Affrv, wer-
de Jhnen Nachricht gegeben haben, daß die Ge—
neralſtaaten, ihm Hofnung gemacht hatten, uns
die Ausfuhr, der nothigen Fourage zu erlauben.

Vom 22ten Dezember 1758

Der Herr Huhues iſt heute fruh, bey mir
angekommen, mein herr Marſchal! und bat
mir ein Schreiben des Herrn von Affry uberrei
chet, worin er mir, die Beſtatigung deſſen, was
er mir hatte bekant machen laſſen, meldet, daß
nemlich die Generalſtaaten, ihm dem Herrn Hu
gues, die Erlaubnis gegeben hatten, die Million

Rationen, welche zu liefern er ſich anheiſchig ge—

macht  hatte, aus Holland fuhren zu durfen.
Der Herr Gayot wird ſich dieſer Sache anneh—

men, und Jhnen Bericht davon erſtatten.

Vom 24ten Dezember 1758.

Der Herr Gayot berichtet mir, daß der Oe—
ſterreichiſche Rommiſſar, der Herr Kinkel,
der bisher die Einkunfte der eroberten Lander,
eingenommen hat, ſich wegere, etwas von dem
was er empfangen hat, auszuzahlen, es ſey denn
daß er Befehl dazu von ſeinem Hofe erhielte, wel:

ches
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ches bisher noch nicht geſchehen ware. Es iſtleicht ihm Hinderniſſe in den Weg zu legen, daß

er ins kunftige nichts mehr einnehmen kan: es
wird aber, wenn wir keine Gewalt brauchen
wollen, ſchwer ſeyn, ihn zu nothigen, uns von
dem etwas zu geben, was er ſchon in ſeiner Kaſ

ſe hat.
So eben erhalte ich ein Schreiben von dem

Herrn von Aigremont, der mir eben das be—

J
richtet, was mir der Edelmann aus Trier, im

Namen ſeines Herrn hat ſagen muſſen, daß er4n nemlich die beiden Bataillonen von Enghien,

J

ef. ſin nicht in Roblenz aufnehmen wolle. Jch hatte
den Herrn von Aigremont von demjeuigen un—
terrichtet, was zwiſchen mir und dem Edelman—
ne vorgefallen war, und ihm zugleich eine Ab

ĩ
ſchrift des Briefes, den ich dieſer Sache wegen

J

an Sie zu ſchreiben, die Ehre gehabt habe,
zugeſchiktet.
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